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Als die fünfzehnjährige Corinne Gibbs aus der Schule kam, war es kurz nach vier.

Ihr Mitschüler, Walter Blake, ein Jahr älter und von hünenhaftem Wuchs, begleitete sie und trug ihre Bücher. Er war bis über beide Ohren in Corinne verliebt.

»Wie wär’s mit ’ner Limonade?«, fragte er. »Ich spendiere eine.«

Corinne sah ihn an und lächelte flüchtig. »Gern. Tut gut bei dieser Hitze.«

Dann seufzte sie leise und dachte an Joseph Consola, den Anführer der Red Eagles. Joss war in allem anders als Walter. Joss war hart, draufgängerisch, unzuverlässig und leichtsinnig. Walter war zielstrebig, sparsam, höflich und in keiner Gang. Aber Joss war aufregend und Walter langweilig.

Als die beiden jungen Leute auf den Drugstore zusteuerten, in dem sie Limonade trinken wollten, sah Walter Blake einen grünen Buick: Der Wagen rollte langsam an die Bordsteinkante heran. Blake bemerkte eine kleine Beule im rechten Kotflügel, er sah die drei Männer, die im Wagen saßen, aber er schenkte ihnen keine Aufmerksamkeit.

Dann betraten Walter und das Girl den Drugstore.

Nachdem sie sich mit Zitronensprudel erfrischt hatten, sagte Corinne: »Jetzt muss ich aber nach Hause. Ich bin spät dran!«

»Ich bringe dich noch ein Stück«, brummte Walter.

Der grüne Buick stand noch immer am Rand der Fahrbahn.

Sie gingen weiter, bis Corinne Gibbs am Rand eines kleinen Parks stehen blieb.

»Ich kürze den Weg hier ab«, sagte sie. »Nett, dass du soweit mitgekommen bist. Bis morgen, Walter. Und vielen Dank!«

Sie nahm ihre Bücher, winkte ihm rasch zu und war Augenblicke später hinter den Büschen des Parks verschwunden.

Sie erreichte die Bank, die halb versteckt inmitten einer Buschgruppe stand. Enttäuscht sah Corinne sich um: Von Joseph Consola war weit und breit nichts zu sehen. Das Mädchen stand eine Weile unschlüssig neben der Bank, dann schürzte es trotzig die Lippen und setzte mit einem Achselzucken seinen Weg fort.

Dort, wo Corinne den Park verließ, warteten drei Männer neben einem grünen Buick.

***

»Sie beide übernehmen den Schutz dieses Mannes«, sagte Mr. High, unser Distriktchef, nachmittags gegen halb fünf zu uns und reichte mir ein Foto. Phil blickte mir über die Schulter. Das Foto zeigte Kopf und Brust eines etwa vierzigjährigen Mannes. Er hatte ein langes, schmales Gesicht mit hoher, gewölbter Stirn. Er trug eine randlose Brille mit dünnen Goldbügeln.

»Wer ist das?«, fragte Phil. »Ich kann mich nicht erinnern, ihn schon einmal gesehen zu haben.«

»Important Person«, erklärte der Chef. »Ich weiß auch nicht genau, wer es ist. Washington hat per Fernschreiber nur das Nötigste mitgeteilt. Der Mann arbeitet augenblicklich fürs Pentagon. Er leitete die Untersuchungen, die von der Marine in größerer Meerestiefe angestellt wurden. Jedenfalls wird er morgen Vormittag auf dem La Guardia Flugplatz eintreffen. Ein Hubschrauber der Marine bringt ihn vom offenen Meer herein und setzt ihn auf dem La Guardia Field ab. Dort wird eine von der Regierung gecharterte Maschine bereitstehen, die ihn nach Washington bringen soll.«

Wir machten uns auf die Socken.

Das La Guardia Field ist der New Yorker Flugplatz für den inneramerikanischen Reiseverkehr. Es liegt in Queens. Es war gegen halb sechs, als wir die lange Strecke zurückgelegt hatten und vor dem dreistöckigen Flügelbau ankamen, der die Abfertigungsschalter enthält. Wir parkten den Jaguar links vom Empfangsgebäude und stiegen aus.

Auf der Suche nach dem Flughafenchef - oder wie immer seine offizielle Bezeichnung sein mochte stießen wir auf zwei stämmige Militärpolizisten.

»Hallo«, sagte Phil freundlich. »Ich heiße Decker. Das ist mein Kollege Jerry Cotton. Wir kommen vom FBI, falls euch dieser Name etwas sagt.«

Die beiden sahen sich an, ohne mit einer Wimper zu zucken. »Muss eine Rekruteneinheit bei der Infanterie sein«, erwiderte der eine.

Wir schmunzelten. Die beiden sahen uns neugierig an. Einer hatte ein paar Sommersprossen auf der Nase, sie waren so angeordnet, dass sie wie ein Pfeil wirkten, der zur Nasenspitze hinzeigte. Als ich dieses seltene Spiel der Natur betrachtete, rieb der Polizist sich über die Nase.

»Mein Vater hatte auch schon diese Zeichnung auf der Nase«, sagte er mit einem Achselzucken. »Man kann nichts dagegen machen, übrigens, der Lieutenant ist da drin!«

Er zeigte auf eine Tür.

»Wir gehen mal rein«, schlug Phil vor.

Das kleine Office enthielt Aktenschränke und zwei Schreibtische. Am hinteren saß ein stiernackiger Mann von vielleicht dreißig Jahren.

»Hallo, Lieutenant«, sagte ich, während Phil die Tür hinter uns schloss. »Wir sind G-men vom New Yorker FBI-Büro. Ich heiße Cotton, das ist mein Kollege Decker.«

Der Offizier stemmte sich an seinem Schreibtisch hoch.

»Freut mich, Sie kennenzulernen, ich bin Lieutenant Jeff Alster. Einen Sitzplatz kann .ich Ihnen leider nicht anbieten. In dieser Zelle gibt es nur einen Stuhl, weil ich nicht weiß, wo ich einen zweiten noch lassen sollte. Was kann ich für Sie tun?«

»Gibt es bei Ihnen morgen ein besonderes Ereignis, Lieutenant? Ich meine, hat man Ihnen etwas angekündigt?«

»Spielen Sie auf diesen IP-Mann an?«

»Important Person, richtig«, nickte ich. »Sie haben also Bescheid bekommen?«

»Ich weiß nur, dass gegen 10 Uhr vormittags ein IP-Mann per Hubschrauber hier eintrudeln soll. Wir sollen alle zu seinem Schutz erforderlichen Maßnahmen ergreifen - und so weiter und so fort.«

»Wissen Sie, wie der Mann heißt?«, fragte Phil.

Der Lieutenant schüttelte den Kopf.

»In Washington scheint man etwas von doppelter Sicherung zu halten«, sagte ich. »Es wird nützlich sein, Lieutenant, wenn wir Zusammenarbeiten. Wie viele Leute haben Sie zur Verfügung?«

»Für den MP-Dienst hier auf dem Flugplatz sind wir ein Häuflein von acht Mann, mich nicht mitgezählt. Aber ich bekomme morgen zusätzlich sechs Soldaten. Da bei mir vier Mann auf Urlaub sind, werden wir also insgesamt elf sein, mich mitgerechnet.«

»Uns beide dazu«, sagte Phil, »macht dreizehn. Außerdem können wir sechs oder sieben G-men als Verstärkung erhalten, das wären dann zwanzig. Damit muss man doch einen einzigen Mann bewachen können!«

In diesem Augenblick klopfte es an die Tür und gleich darauf stand auch schon ein ungefähr vierzigjähriger Mann auf der Schwelle. Er trug eine blaugraue Hose und ein helles Hemd.

»Hallo, Jeff!«, sagte er. »Ich wusste nicht, dass du Besuch hast. Ich komme später wieder, wenn’s dir recht ist.«

»Komm rein, Lawrence«, erwiderte Lieutenant Alster. »Wir müssen sowieso mit dir sprechen. Gentlemen, das ist Lawrence Gibbs von der Flugsicherung, Lawrence, das sind Agent Decker und Agent Cotton vom FBI.«

Wir machten Shake Hands und murmelten das übliche »Hallo.« Gibbs hatte ein blasses Gesicht.

»FBI«, murmelte er. »Was für ein übler Bursche will denn diesmal per Flugzeug das Weite suchen?«

»Es geht nicht um flüchtige Gangster«, warf Alster ein. »Morgen Vormittag soll hier ein Mann eintrudeln, der so gute Beziehungen hat, dass ihm um keinen Preis ein Taschentuch abhandenkommen darf. Wir müssen mit dir den flugtechnischen Kram bei seiner Abfertigung besprechen.«

»Kommt er mit einer Sondermaschine?«

»Nein; aber damit soll er abfliegen. Er wird von der Marine per Hubschrauber hergebracht.«

»Dann ist es die Sache, wegen der ich komme«, sagte Gibbs. »Wir haben vom Pentagon gerade das Ersuchen um Lande- und Starterlaubnis für eine Sondermaschine erhalten, die um 9.30 Uhr morgen früh eintrudeln und um spätestens 10.30 Uhr wieder abflattern soll. Ich muss schon sagen, die Leute von der Regierung bilden sich offenbar ein, sie allein hätten das Recht, einen Flugplatz zu benutzen.«

»Wieso?«, fragte ich.

Er zuckte die Achseln.

»In der angegebenen Stunde haben wir drei Starts und zwei Landungen von planmäßigen Verkehrsmaschinen. Wenn wir die Sondermaschine außerdem abfertigen sollen, darf es keine zeitraubenden Aufenthalte geben. Vor allem müsste man wissen, wie viel Gepäck verladen werden muss.«

Lieutenant Alster sah Phil fragend an. Phil sah mich fragend an. Ich zuckte die Achseln und sagte: »Von Gepäck wurde uns nichts gesagt. Ich glaube nicht, dass er mehr als eine Reisetasche oder so etwas bei sich haben wird.«

»Oder ein Aktenköfferchen«, ergänzte Phil.

»Also, wenn nur ein einzelner Mann rasch in die Maschine klettern will, ist es kein Problem«, meinte Lawrence Gibbs.

Aber damit hatte er sich ganz gewaltig geirrt.

***

Joseph Consola und Sam Bernal waren 17, Max Lipin war 16 und Lemy Susskind gar erst 15 Jahre alt. Trotzdem hatten sich die hoffnungsvollen Sprösschen schon zu einer Art Gang zusammengeschlossen. Man konnte es schon an der Uniform erkennen, die sie trugen, blaue Farmerhosen und schwarze, kurze Lederjacken. Auf dem Rücken der Jacken waren mit roter Farbe Adler gemalt. Und in großen Buchstaben stand darunter: Red Eagles.

Die vier Burschen trafen sich an diesem Spätnachmittag in der Nähe einer stillgelegten Konservenfabrik. Alle vier trugen kleine Päckchen unter dem Arm.

Als der letzte eintraf, war es genau sechs.

Joseph Consola wurde von den anderen Dreien unwidersprochen aus »Boss« anerkannt, was er seinen Körperkräften und seiner Tollkühnheit zu verdanken hatte.

»Also was ist nun?«, brummte der hochgewachsene, schwarz gelockte Consola. »Drehen wir das Ding - oder hängt euch das Herz in den Kniekehlen?«

»Na ja«, gab Susskind zu. »Ein bisschen Angst habe ich schon…«

»Und wie steht es mit dir?«, wollte Consola von Max Lipin wissen.

Der Junge zögerte einen Augenblick. Er war der intelligenteste von den Vieren, aber er hatte Angst, dass er verspottet werden würde, und so nickte er schließlich ergeben und versuchte, möglichst überzeugend zu erklären: »Ist doch selbstverständlich, dass ich mitmache.«

»Habt ihr die Messer da?«, fragte Consola.

Sie griffen in die Brusttasche ihrer Hemden und brachten jeder ein Schnappmesser zum Vorschein. Auf einen Daumendruck hin schoss bei jedem die zweischneidige, scharfe Klinge aus dem Heft. Joseph Consola nickte zufrieden. Um seine dünnen Lippen spielte ein kaltes Lächeln.

»Um was geht es eigentlich?«, fragte Lipin. »Du hast uns noch nicht gesagt, als dass wir endlich eine richtige Sache drehen wollen. Und was verstehst du nun unter einer richtigen Sache?«

'Consola hob den Kopf.

»Wir brauchen Kanonen, wenn wir endlich was Richtiges unternehmen wollen«, stieß er leise hervor. »Ohne Kanonen sind und bleiben wir ewig ’ne Gang von Kindern.«

Wie immer stimmte Bernal sofort zu.

»Klar!«, rief er begeistert. »Pistolen oder Revolver müssen wir haben! Sollt mal sehen, wie die Schwarzen Tiger dann kneifen.«

»Ich habe längst alles vorbereitet«, sagte Consola. »In der Watson Avenue, nicht weit von der White Plains Road, gibt es ein Waffen- und Sportartikel-Geschäft. Kennt es einer von euch?«

»Heißt der, Besitzer nicht Burny?«, murmelte Max Lipin. »Ich habe da oben mal Zeitungen ausgetragen. Ich meine, der Besitzer hieße Burny.«

»Stimmt genau«, bestätigte Joseph Consola. »Aber der Mann wird heute Abend nicht in seinem Geschäft sein. Er nimmt an einem Kurs für Buchführung teil, der jede Woche einmal abends um halb sieben beginnt.«

»Du meinst, wir sollten bei ihm einbrechen?«, fragte Lipin nüchtern.

»Einbrechen geht nicht. Wir spazieren ganz gemütlich in seinen Laden. Er hält seine Bude seit ewigen Zeiten bis abends 8 Uhr geöffnet, und es brächte ihn um, wenn er sie wegen des Kurses früher schließen müsste.«

»Wie viele Verkäufer hat er denn?«, fragte Lipin.

»Keine. Aber heute Abend passt ein Junge aus der Nachbarschaft aufs Geschäft auf. Der alte Burny wird ihm wohl einen halben Dollar dafür geben, wenn er großzügig ist.«

»Wie alt ist der Junge?«, fragte Lipin.

»Genau weiß ich’s nicht. Aber ungefähr in unserem Alter. Es ist gar kein Problem, mit dem Burschen fertig zu werden. Das überlasst ihr mir ganz allein, klar? Ich will das allein machen.«

»Warum willst du es unbedingt allein machen?«, kreischte Susskind mit seiner brüchigen Stimme, die seit einem halben Jahr aus dem Stimmbruch nicht herauskam.

»Ja, eben«, nickte Lipin, »warum bist du so versessen drauf, es dem Jungen allein zu besorgen?«

»Es könnte gefährlich sein, Joseph«, meinte nun auch Bernal. »Vielleicht hast du mal Pech, das kann schließlich jedem mal passieren. Warum willst du es denn unbedingt allein machen?«

Joseph Consola starrte düster auf seine Fußspitzen. Seine Augen hatten sich zu schmalen Schlitzen zusammengezogen. Mit einer leisen, rauen Stimme stieß er hervor: »Der Kerl ist hinter Corinne Gibbs her. Und das ist meine Freundin.«

***

Chris Furier war 52 Jahre alt und nach dem, was im Telefonbuch stand, ein Makler. Mit welchen Objekten er sich vorwiegend beschäftigte, war nicht angegeben, und es gab auch nicht viele Leute, die darüber hätten Auskunft geben können.

Einer der wenigen Menschen, die über Furiers Tätigkeit genauere Vorstellungen hatte, war der Chef des Diebstahls-Dezernates bei der Kriminalabteilung der Stadtpolizei. Er bezeichnete Chris Furier im allerengsten Kreise und streng vertraulich als den »wahrscheinlich gerissensten Hehler, den wir in New York haben.« Aber er vergaß nie, hinzuzufügen: »Vergessen Sie schleunigst, was ich über diesen Gauner gesagt habe, denn wir können ihm nichts beweisen.«

Furier war an diesem Nachmittag ungewöhnlich nervös. Er lief in seinem Wohnzimmer hin und her, rannte gelegentlich sogar auf die Straße und hielt unschlüssig nach allen Seiten Ausschau. Mindestens zehnmal setzte er sich an den Schreibtisch, zog die mittlere Schublade auf und nahm ein schmales Bündel heraus. Es bestand aus den Kontrollabschnitten ausgestellter Schecks, und Furier rechnete mehr als einmal die ausgeschriebenen Summen zusammen, aber er kam immer wieder zu dem Resultat, dass alles richtig war: Er hatte für den runden Betrag von einhundertfünfzigtausend Dollar Barschecks ausgeschrieben. Einhundertfünfzigtausend!, dachte er seufzend und nicht ohne Wehmut. Aber dann packte ihn wieder die Furcht, und er lief zum Fenster.

Es war abends gegen halb sieben, als es endlich an seiner Tür klingelte. Furier sprang vom Sofa in die Höhe, als hätte er sich versehentlich auf eine Nadel gesetzt. Kurzatmig, wie er bei seiner Fettleibigkeit zwangsläufig sein musste, schnaufte und prustete er auf die Tür zu, warf einen Blick, durch das kleine Guckloch und riss sofort die Tür auf.

»Endlich!«, rief er atemlos, »endlich, endlich!«

Er tupfte sich mit einem großen, giftgrünen Taschentuch den Schweiß von der Stirn und der spiegelblanken Glatze. Ein kleiner, drahtiger Bursche mit einem geckenhaften Bärtchen kam herein.

»Mama Mia!«, rief der lebhafte Besucher, »Hast du eine Vorstellung davon, was es heißt, in New York zu zweiundzwanzig verschiedenen Banken zu laufen? Kannst du dir das vorstellen, Amigo? Nein, du kannst es nicht! Niemand kann es! So etwas muss man erlebt haben! Zweiundzwanzig verschiedene Banken!«

»Mehr Schecks waren in meinem Heft nicht mehr drin«, brummte Furier. »Mir wäre es lieber gewesen, ich hätte dreiundvierzig oder fünfzig mit kleineren Beträgen ausschreiben können. Hat alles geklappt?«

»Sehe ich aus wie einer, bei dem etwas nicht klappt?«, piepste der Besucher mit unnatürlich hoher Stimme. »Natürlich hat alles geklappt! Bei mir klappt immer alles! Wenn ich um die Ecke bog, fing ich an, ein steifes Bein zu haben. Ein Glück, dass vor fast allen Bankgebäuden in New York Treppen sind. Ich humpelte auf die Eingangstür zu und blieb stehen. Der nächste vertrauenswürdige Mensch, der in die Bank wollte, wurde von mir angesprochen: Entschuldigen Sie tausendmal, mein Herr, darf ich mir erlauben, Sie um eine winzige Gefälligkeit zu bitten? Ich bin kriegsversehrt, das Treppensteigen macht mir immer so große Schmerzen. Würden Sie so freundlich sein und mir diesen Scheck in der Bank einlösen? Ich könnte mir dann die Treppen sparen. Mama Mia, was sind das für Patrioten, diese Amerikaner! Alle wollten wissen, in welchem Krieg mein Bein zerschossen wurde. Zum Schluss habe ich meine eigenen Lügen schon selbst geglaubt. Ist das ein Wunder, wenn man zweiundzwanzig Mal dieselbe Story erzählen muss? Amigo, ich frage dich: Ist das ein Wunder?« .

»Sag mir lieber, ob du das Geld bis auf den letzten Cent hast?«, brummte der dicke Furier ungeduldig.

Sein Besucher öffnete eine große, prall gefüllte Tasche und kippte ihren Inhalt einfach auf den Teppich.

»Es sind einhundertfünfzigtausend Dollar, Amigo mio! Zähl nach!«

Chris Furier sah auf den kleinen Berg von Banknoten-Bündeln, der auf dem Teppich vor seinem Schreibtisch lag.

»So tief kann ich mich nicht bücken«, schnaufte er. »Leg mir’s auf den Tisch.«

Sein Besucher gehorchte. Chris Furier machte sich gewissenhaft ans Zählen. Als er fertig war, blickte er geistesabwesend vor sich hin.

»Es stimmt«, murmelte er dabei. »Es sind genau einhundertfünfzigtausend.«

***

»Man kann nicht sehen, ob jemand im Laden ist«, piepste Susskind und zeigte auf das Schaufenster der Waffenhandlung, das durch einen großen, dunkelgrauen Vorhang zwischen der Auslage und dem Geschäft abgetrennt war.

»Wer soll schon drin sein?«, meinte Joseph Consola mit einem Achselzucken. »Ihr seid zu ängstlich!«

»Das hat mit Angst nichts zu tun«, sagte Sam Bernal, der die Daumen hinter die Gürtelschnalle gehakt hatte und lässig auf den Zehenspitzen wippte, weil er seine innere Unsicherheit überspielen wollte. »Vorsicht ist nicht Angst. Und ich finde, wir sollten erst feststellen, ob wirklich niemand im Laden ist, bevor wir drin auf kreuzen.«

»Ja, das finde ich auch«, pflichtete Max Lipin bei.

»Na schön«, nickte Consola widerwillig. »Aber ich kann nicht reingehen. Der Bursche da drin, der den Besitzer heute Abend vertritt, kennt mich. Er könnte was ahnen, wenn ich plötzlich auftauche. Max, geh du rein.«

»Und was soll ich sagen?«, fragte Lipin.

»Stell dich doch nicht so dämlich an!«, fauchte Consola. »Da der alte Burny nicht da ist, wirst du nach Burny fragen. Man wird dir sagen, dass er zu einem Kurs ist, und du sagst, es wäre okay, du würdest dann eben morgen wiederkommen. Kapiert, Max?«

»Klar«, stieß Lipin aufgeregt hervor. »Aber nimm einmal an, er wäre ausnahmsweise mal nicht zu dem Kurs gegangen? Was dann?«

Consola stieß hörbar die Luft aus.

»Wenn und wenn und wenn!«, knurrte er. »Er ist nicht da, darauf kannst du dich verlassen. Also mach schon!«

Max Lipin zögerte trotz der dringenden Aufforderung eine Minute länger. Wenn sie mich jetzt reinschicken, damit ich nachsehe, ob die Luft rein ist, dachte er, dann müssen sie mich nachher bei dem Überfall draußen lassen, denn der Bursche da drin, der den Besitzer vertritt, sieht jetzt ja mein Gesicht…

»Okay«, sagte er schnell. »Also ich gehe rein!«

Raschen Schrittes ging er auf den Eingang zu, zog die Tür auf und betrat das Geschäft. Die anderen drei Jungen stellten sich etwas abseits in die Nähe einer Bushaltestelle, als ob sie auf den nächsten Linienbus warteten. Sie hatten ihre Päckchen noch unter dem Arm und Consola hielt das kleine Paket von Max Lipin. Es dauerte nicht lange, dann erschien der Junge wieder.

»Alles okay«, berichtete er, »Niemand drin außer dem Jungen. Aber der Kerl ist an die zwei Meter groß, Joss. Hoffentlich wirst du allein mit ihm fertig.«

»Das wirst du ja sehen«, knurrte Consola böse, »Also los. Wir gehen rein in den Hausflur, ziehen unsere Lederjacken aus und die Masken über. Max bleibt bei den Sachen und sorgt dafür, dass niemand hinter uns ins Geschäft kann.«

»Wie soll ich das machen?«, erkundigte sich Lipin. »Angenommen, es kommt einer und will da drin was kaufen?«

»Versuche, ihn irgendwie aufzuhalten oder gar wegzuschicken. Wenn es nicht klappt, werden wir ihn drin schon in Empfang nehmen.«

»Meinetwegen.«

***

Sie setzten sich in Bewegung. Die Haustür war zwei Yards von der Fassade zurückverlegt. Rechts von ihr ging eine Tür in die Waffenhandlung, links eine andere in ein kleines Textilgeschäft, das jedoch schon geschlossen war. Die Jungen betraten den dunklen, kühlen Hausflur und rissen schnell die mitgebrachten Päckchen auf. Sie zogen ihre Lederjacken aus und streiften mitgebrachte, zum Teil schon sehr mitgenommene Pullover über den Kopf. Dazu streiften sie Masken über die jungen Gesichter. Consola sah sich flüchtig um. Dann nickte er.

Max Lipin zog die Haustür von innen auf und reckte den Kopf durch den Spalt. Nach einem raschen Rundblick stieß er die Tür weiter auf. Die drei Jungen huschten an ihm vorbei auf die Tür der Waffenhandlung zu. Im Nu waren sie im Innern des Geschäftes verschwunden.

Max Lipin blieb neben der Tür stehen, lehnte sich an die Wand und dachte: Ich habe Glück gehabt. Wenigstens brauche ich nicht an dem Überfall selbst teilzunehmen.

Hinter der Ladentür wurde ein Poltern laut.

Max Lipin hob erschrocken den Kopf. Hatten die Passanten auf dem Gehsteig es gehört?

Es schien nicht so zu sein, die Leute hasteten an ihm vorüber, ohne ihn eines Blickes zu würdigen.

Ein älterer Mann steuerte plötzlich auf Lipin zu. Den Jungen überlief es heiß und kalt. Was sage ich bloß, wenn der Alte in die Waffenhandlung will, fragte er sich.

»Sagen Sie, junger Mann«, sprach der Alte Lipin an, »kennen Sie einen Mister Burny? Er soll hier in der Gegend eine Waffenhandlung haben?«

»Ja… eh«, stieß Lipin heiser hervor, »ja, das ist wahr. Mister… Mister Burny hat das Geschäft hier. Aber er ist nicht da. Sein Geschäft ist ausnahmsweise schon seit 6 Uhr geschlossen. Mister Burny nimmt nämlich an einem Abendkurs teil, jede Woche einmal. Am besten kommen Sie morgen wieder.«

»Das ist aber ein Pech«, meinte der alte Mann und kratzte sich im Genick. »Ich hätte doch vorher anrufen sollen. Nun, jedenfalls besten Dank für Ihre freundliche Auskunft, Mister. Guten Abend!«

»Guten Abend, Sir«, nickte Max Lipin artig. Eine Zentnerlast fiel ihm vom Herzen, als er den alten Mann mit bedächtigen Schritten im Strom der Passanten verschwinden sah.

Ich muss verrückt gewesen sein, als ich mich auf dieses Unternehmen einließ, dachte er. Völlig verrückt. Es gibt keinen vernünftigen Grund, so etwas zu tun. Es war das letzte Mal, dass ich mitgemacht habe. Von jetzt an soll Consola sehen, dass er mit den anderen seine Gang aufrecht erhält. Ich zähle nicht mehr mit, nie mehr.

Er schielte zu der Ladentür. Es war auf einmal beängstigend still hinter der Glastür, die innen mit einem Vorhang verhangen war. Was zum Teufel hatte diese beunruhigende Stille zu bedeuten?

Lipin schielte zur Straße hin und zurück zur Tür. Er wusste nicht, was er tun sollte, aber die Stille hinter der Tür machte ihn nervös. Plötzlich bemerkte er, dass sich die Türklinke millimeterweise senkte. Es war, als ob eine kalte Faust nach seinem Herzen griff. Warum wurde die Klinke so betont langsam niedergedrückt? Was hatte das zu bedeuten? Was war geschehen?

Die Tür ging auf. Consolas maskierter Kopf erschien in dem Spalt. Seine Augen blickten Lipin fragend an. Der Junge nickte heftig, aber er brachte kein Wort über die trocknen Lippen. Consola schlüpfte durch den Türspalt und war mit zwei weiten Schritten an der Haustür, die er schnell aufstieß und in seinem Rücken aufhielt. Im Nu folgten ihm die .anderen drei.

Als Letzter huschte Lipin in den düsteren, kühlen Hausflur. Weiter hinten begann eine graue, ausgetretene Zementtreppe. Irgendwo weit oben im Treppenhaus lärmten ein paar Kinder, aber sie kamen nicht herab, sondern schienen auf einem der Treppenabsätze zu spielen. Das Gekreisch eines ärgerlichen, kleinen Mädchens übertönte die Stimmen von zwei oder drei Knaben.

Die Jungen schlüpften wieder in ihre Lederjacken. Danach liefen sie hastig durch den Hausflur nach hinten, wo eine Tür auf den Hof führte. Max Lipin war wieder der letzte Mann ihrer Gruppe, aber auch er übersah, dass Bernal das Packpapier liegen gelassen hatte, in dem sich seine Maske und sein mehrfach zerrissener Pullover befunden hatten…

***

»Wer in Washington von diesem IP-Mann weiß, ist uns nicht bekannt«, fasste ich das Ergebnis unserer Besprechung zusammen. »Aber man darf annehmen, dass im Pentagon keine Verräter sitzen. Außerdem haben wir mit dem Mann nur in New York zu tun.«

»Wir können also von den Verhältnissen hier in New York ausgehen«, ergänzte Phil. »Und hier gibt es nur wenige Leute, die von dem IP-Mann wissen. Das ist zunächst Lieutenant Alster von der Militär-Polizei. Dann kommen wir vom FBI. Und schließlich Sie, Gibbs, von der Flugsicherung. Bei dieser Sachlage ist nicht zu erkennen, aus welcher Richtung etwas gegen den IP-Mann unternommen werden könnte.«

»Ich halte die ganze Sache für eine reine Routine-Angelegenheit«, meinte der junge Offizier von der Militär-Polizei. »Ich bin überzeugt, dass es keinen Zwischenfall geben wird. Es weiß ja praktisch gar kein Außenstehender, dass dieser IP-Mann überhaupt nach New York kommt.«

»Trotzdem müssen wir natürlich unserem Auftrag nachkommen und Sicherheitsvorkehrungen treffen«, erwiderte ich. »Nachdem wir uns gemeinsam die Örtlichkeiten angesehen haben, möchte ich vorschlagen, dass wir diesen alten Lagerschuppen hier hinten auf dem östlichen Ende des Platzes für unseren Zweck beanspruchen.«

Ich zeigte auf den eingezeichneten Schuppen, den wir nach einer Rundfahrt über das Rollfeld entdeckt und in unsere selbst gefertigte Skizze eingetragen hatten. »Glauben Sie, dass wir den Schuppen für unseren Zweck kriegen können, Gibbs?«

Der Mann von der Flugsicherung hatte seinen grünen Augenschirm nach oben geklappt. Er zuckte die Achseln, aber er meinte: »Ich wüsste keinen Grund, warum das nicht gehen sollte.«

»Wir müssen es bestimmt wissen«, sagte Phil.

»Ich rufe den Boss an«, sagte Gibbs und griff zum Telefon. Zwei Minuten später legte er den Hörer wieder auf und nickte. »Das ist in Ordnung. In dem Schuppen stehen zwei Tanklöschfahrzeuge. Sie werden morgen Vormittag zwischen neun und elf Uhr neben der Hangar-Reihe am Südrand des Feldes parken, sodass wir den Schuppen für zwei Stunden zu unserer Verfügung haben.«

»Gut«, fiel ich ein. »Dann veranlassen Sie, dass die von Washington gecharterte Maschine sofort nach der Landung in diesen Schuppen gebracht wird! Damit ist erst einmal die Maschine unter Dach und Fach.«

»Mit wie vielen Männern wollen wir den Schuppen bewachen?«, fragte Alster.

»Meiner Meinung nach würden zwei von Ihren Leuten genügen«, erwiderte ich. »Was meinen Sie dazu?«

»Einer täte es vermutlich auch schon. Aber ich will nicht geizig sein«, grinste der Lieutenant. »Also gut, sobald die Maschine gelandet ist, wird sie unter der Aufsicht von zwei MP-Leuten in diesen Schuppen gebracht und bleibt da drin, bis der Hubschrauber diesen Mister X eingeflogen hat.«

»Ich schlage vor, wir nennen Mister X in Zukunft Mister Miller«, sagte Phil. »Das hört sich harmloser an, wenn wir mal in Gegenwart von fremden Leuten über unsere Sache sprechen müssen.«

»Ein seltener Name«, lachte Lieutenant Alster. »Ich bin einverstanden. Wie soll es weitergehen, Cotton?«

»Alle anderen Leute verteilen wir in der Halle«, schlug ich vor. »Bis auf zwei weitere Soldaten, die wir auf das Dach setzen. Es wäre zweckmäßig, wenn diese Leute Gewehre mit Zielfernrohr erhalten können. Wird sich das einrichten lassen, Lieutenant?«

»Warum nicht?«, meinte Alster. »Wir wären aber verdammt arm dran bei der Armee, wenn wir nicht mal ein paar Gewehre mit Zielfernrohren hätten. Aber was versprechen Sie sich davon, das Dach der Halle besetzen zu lassen?«

Ich zuckte die Achseln.

»Meiner Meinung nach ist das überhaupt der einzige Punkt, von dem aus man gegen Mister Miller etwas unternehmen könnte. Und zwar mit Zielfernrohren. Wenn wir das Dach selbst besetzen, scheidet es als gefährlicher Punkt aus. Mögliche Gegner von Mister Miller müssten dann sehen, wie sie durch alle Absperrungen auf das Flugfeld kommen können. Dann aber werden sie von den beiden Männern mit Zielfernrohren vom Dach her beobachtet werden können. Benimmt sich jemand auf dem Flugfeld in den wenigen Minuten verdächtig, in denen Mister Miller aus dem Hubschrauber steigt oder die gecharterte Sondermaschine zur Startbahn rollt, kann er mit einem gut gezielten Schuss aus dem Gewehr vom Dach der Halle her an jeder Aktion gehindert werden.«

»Das ist wirklich ein guter Gedanke«, stimmte Alster zu. »Wer auch immer etwas gegen Mister Miller unternehmen will, muss ja irgendwie aufs Flugfeld kommen. Und das ist vom Dach des Empfangsgebäudes ausgezeichnet zu übersehen.«

»Wir anderen bleiben dann solange in der Halle, bis wir den Hubschrauber sehen können. Danach bleiben einige weiter in der Halle und halten die Augen auf. Die anderen begeben sich aufs Flugfeld und umringen Mister Miller, sobald er aus dem Hubschrauber äusgestiegen ist. Je mehr Leute dicht um ihn herumstehen, desto schwieriger muss es sein, Mister Miller ein Haar zu krümmen.«

»Auch richtig«, sagte Lieutenant Alster. »Und wo bringen wir Mister Miller hin?«

»Nirgends«, sagte ich. »Er wartet in unserer Mitte auf dem Rollfeld, bis die gecharterte Maschine aus dem Schuppen kommt. Wir gehen ihr höchstens ein Stück entgegen, Mister Miller besteigt vor unseren Augen das Flugzeug, und wir warten nur noch, bis der Vogel am Horizont verschwunden ist.«

»Dann sind wir Mister Miller und einen langweiligen Routine-Auftrag los«, sagte Lieutenant Alster gähnend. »Ich werde ihm keine Träne nachweinen.«

Wir verabschiedeten uns.

***

Wir suchten den Jaguar, stiegen ein, manövrierten vorsichtig vom Parkplatz herunter, der bis auf den letzten Quadratyard ausgenutzt war, und schlugen die Richtung zum Astoria Boulevard ein, der uns zur bogenförmigen Anfahrt, der Triborough-Brücke bringen sollte. Wir hatten die südlich gelegene Insel Wards Island schon überquert und befanden uns gerade über dem Flussarm des East Rivers, der sich Little Hell Gate nennt, als uns ein Ruf der FBI-Funkleitstelle erreichte. Wie fast immer saß ich am Steuer, sodass Phil den Hörer des Sprechfunkgerätes nahm und den Zusatzlautsprecher einschaltete, wodurch ich mithören konnte.

»Leitstelle an alle!«, drang eine Männerstimme aus dem Lautsprecher »Aus der Bronx wurde soeben ein Notruf empfangen. Welche Fahrzeuge sind in der Bronx oder in der Nähe?«

Phil meldete den augenblicklichen Standort unseres Wagens, und es schien, als ob wir am günstigsten standen, denn wir wurden beauftragt, der Sache nachzugehen.

»Der Anruf kam von einem gewissen Walter Blake«, erläuterte die Leitstelle, während ich schon mit rotierendem Rotlicht und heulender Sirene über die Triborough-Brücke nach Norden fegte, um die Bronx zu erreichen. »Er meldete einen Überfall auf ein Geschäft namens Burny in der Watson Street, Nähe White Plains Road. Der Charakter des Geschäftes ist nicht bekannt, so wenig wie die Hausnummer. Die Telefonleitung des Anrufers ist noch offen, aber Blake reagiert nicht mehr. Das Letzte, was wir hörten, war ein dumpfes Poltern. Eile scheint geboten!«

Ich trat das Gaspedal noch ein bisschen mehr durch und jagte den Bruckner Boulevard hinauf nach Norden. Wir überquerten den verhältnismäßig schmalen Bronx River und bogen in die Westchester Avenue ein, die wir bis zur Kreuzung mit der White Plains Road benutzten. Dort wandten wir uns nach Süden und erreichten in der zweiten Querstraße rechts die Watson Avenue. Ich ging mit der Geschwindigkeit herunter, denn jetzt mussten wir Ausschau halten nach einem Geschäft, das den Namen Burny trug. Phil entdeckte es, und ich trat auf die Bremse, dass der Jaguar laut kreischend zum Stehen kam. Wir sprangen hinaus und liefen auf den Eingang des nicht sehr großen Ladens zu. Im Schaufenster lagen Pistolen, Messer, Dolche und Revolver, Gewehre standen in seitlich aufgestellten Ständern.

Wir stürmten in den Laden. Zuerst blieben wir einen Augenblick ratlos stehen, denn bei einem Überfall erwartet man ein anderes Bild als so einen aufgeräumten Laden, wie wir ihn zu Gesicht bekamen. Dann aber entdeckte ich das Telefon hinter dem lang gezogenen Verkaufstisch. Es war ein Wandapparat, und der Hörer hing an der schwarzen Strippe.

Ich flankte über den Ladentisch. Phil kam mir nach. Wir beugten uns nieder. Dort lag ein Junge von sechzehn oder siebzehn Jahren. Er hatte mehrere Stichwunden. Offenbar war er während des Telefonierens von einer Ohnmacht übermannt worden. Das Telefonbuch der Bronx lag halb unter seiner rechten Hüfte. Es war auf der ersten Seite aufgeschlagen, und das erklärte auch, warum er das FBI angerufen hatte: Nur die Rufnummer des FBI steht auf der Innenseite der Einbanddecke, die Rufnummer jeder anderen Polizeidienststelle muss man erst ziemlich umständlich in dem dicken Wälzer suchen.

Phil lief wieder hinaus zum Wagen, um die Verbandspäckchen zu holen, die zu unserer Ausrüstung gehören, während ich den Puls des Jungen fühlte und anschließend per Notruf einen Arzt benachrichtigte. Ich half Phil beim Verbinden zweier Stichwunden, die noch immer stark bluteten.

Danach blätterte ich in meinem Notizbuch, in dem ich mir die Telefonnummern der wichtigsten New Yorker Polizeidienststellen zusammengestellt habe. Die Kriminalabteilung der Stadtpolizei des Stadtteils Bronx residiert im Viertel Schuylerville, nur einen Block weit vom St.-Raymonds-Friedhof entfernt.

Ihre Rufnummer ist TY 2-8704. Ich rief sie an und meldete den Vorfall weiter, denn dies war ein gewöhnlicher Überfall und keine FBI-Sache.

Jedenfalls sah es so aus…

***

Chris Furier schloss schnaufend die Tür hinter dem Mann, der ihm einhundertfünfzigtausend Dollar gebracht hatte. Vielleicht, dachte er dabei, vielleicht hätte ich ihm etwas mehr als nur zwanzig Dollar geben sollen.

Es ist wirklich keine Kleinigkeit, in New York von einer Bankfiliale zur anderen zu rasen, um innerhalb eines halben Tages an zweiundzwanzig verschiedenen Zahlstellen soviel Geld durch Barschecks abzuheben, nur damit der große Betrag nicht auf einem Schlag von der Bank abgehoben wird.

Aber zwanzig Dollar sind immerhin eine Menge Geld, beschwichtigte er sein selten genug mahnendes Gewissen.

Für zwanzig Dollar müssen manche Leute drei Tage arbeiten oder noch länger.

Also kann er wohl zufrieden sein.

Furier kehrte in sein Wohnzimmer zurück und setzte sich an den Schreibtisch. Er nahm einen Zettel und rechnete seine Kosten zusammen. Grinsend lehnte er sich zurück, als er seine Rechnung beendet hatte.

Alles in allem würde er bei diesem Geschäft rund 850 000 Dollar verdienen.

Es war ein Geschäft, wie es sich nur einmal im Leben bot.

Dass er für diesen Betrag die Sicherheit seines Vaterlandes verkaufen wollte, bedachte er nicht eine Sekunde lang.

***

In der Bronx gibt es südlich der 132nd Street das ausgedehnte Gelände eines Güterbahnhofs, der bei der Eisenbahn als Harlem River Station bezeichnet wird. Die westlichen Ausläufer der Rangiergeleise werden von der Willis-Avenue-Brücke überspannt, die von Manhattan über den Harlem River herüberkommt. Unterhalb der Brücke, und dadurch gegen jede Sicht geschützt, stand der ausrangierte, geschlossene Wagen einer Eisenbahn-Bauabteilung. Der schwere Riegel an der breiten Schiebetür war mit einem uralten, verrosteten Vorhängeschloss gesichert.

Einen Nachschlüssel dafür hatte Al Kujanowicz an Ort und Stelle innerhalb von knapp zwei Stunden gefeilt. Es war abends gegen 8 Uhr, als Kujanowicz, Ruiss und Macintosh sich vorsichtig an den abgestellten Wagen heranschlichen. Sie hielten sich im Schatten der Brücke und spähten nach Angestellten der Eisenbahngesellschaft, aber weit und breit war niemand zu sehen.

Kujanowicz zog den Nachschlüssel und hántierte an dem verrosteten Vorhängeschloss. Als es nicht gleich auf Anhieb klappen wollte, maulte Macintosh ärgerlich: »Wenn du mit so einem billigen Ding nicht fertig werden kannst, dann sag es! Ich brech das verrostete Biest mit den bloßen Händen auseinander!«

Kujanowicz drehte sich um. Er schüttelte den Kopf.

»Manchmal fragt man sich wirklich, ob in deinem Kopf überhaupt etwas drin ist«, brummte er. »Aufbrechen kann ich das verrostete Schloss auch. Und wer schließt es danach wieder ab?«

Er wandte sich, keine Antwort erwartend, wieder dem abgestellten Wagen zu. Die beiden Komplizen hielten unterdessen das gefesselte und geknebelte Mädchen an den Ellenbogen fest. Kujanowicz strengte sich an und brachte seinen Nachschlüssel mit ein bisschen Gewalt endlich ins Schloss. Es quietschte leise, aber anhaltend, als er den Schlüssel drehte.

»Na endlich!«, kommentierte Macintosh.

Kujanowicz würdigte ihn keiner weiteren Entgegnung. Er hakte den beweglichen Bügel des Vorhängeschlosses auf, wuchtete den schweren Riegel hoch und stemmte sich gegen die Schiebetür, die offenbar seit Jahren nicht mehr geöffnet worden war, denn sie ließ sich nur schwer mit ihren verrosteten Rollen in den ebenso verrosteten Gleitschienen bewegen. Aber schließlich war der Spalt groß genug, dass sie nacheinander in den dunklen Wagen klettern konnten. Das Mädchenhob Ruiss hinauf, wo Macintosh es in Empfang nahm. Erst nachdem Kujanowicz die Tür wieder geschlossen hatte, knipste Ruiss die Taschenlampe an und sah sich in ihrem Lichtschein um.

»Der reinste Salon«, meinte er mit einem spöttischen Blick auf die staubbedeckten Holzbänke, den groben Tisch und die zwei Schränke, deren Türen nicht mehr schlossen. Ein kleiner Schimmelberg hatte sich an einer Ecke des Tisches festgesetzt, vielleicht von einem vor Jahren zurückgelassenen Rest eines Frühstücksbrotes. Wider Erwarten fand Ruiss keine Anzeichen dafür, dass es Ratten oder Mäuse in dem Wagen gegeben hätte. Nur blass schillernde Asseln huschten zu Hunderten über den schmutzigen Fußboden und die Wände. Ein dumpfer, moderiger Geruch hing in der Luft.

Ruiss schnupperte angeekelt und steckte sich hastig eine Zigarette an.

Macintosh hatte das Mädchen unterdessen mit sanfter Gewalt genötigt, auf einer der beiden Sitzbänke an dem Tisch Platz zu nehmen. Jetzt band er ihr das schwarze Tuch ab, das sie ihr vor das Gesicht gebunden hatten. Darunter kam ein zweites Tuch zum Vorschein, mit dem sie geknebelt worden war. Macintosh löste auch dieses Tuch, genau wie den Lederriemen, mit dem man die Handgelenke des Mädchens auf dem Rücken zusammengebunden hatte.

Corinne Gibbs sah sehr blass aus. Als der Knebel fiel, atmete sie keuchend. Plötzlich entdeckte sie im Schein von Ruiss’ Taschenlampe den kleinen Berg von Schimmel auf dem staubbedeckten Tisch. Ekel stieg ihr in die Kehle, und sie rutschte hastig ein Stück von der Stelle weg.

Ruiss hielt die Taschenlampe so, dass ihr Schein auf das blasse Gesicht des jungen Mädchens fiel. Corinne Gibbs blinzelte, leicht geblendet, in die Dunkelheit hinein, die außerhalb des Lichtkreises völlig undurchdringlich war. Eine ganze Weile sagte niemand etwas. Bis Corinne Gibbs hörbar Luft holte und mit belegter Stimme fragte: »Was wollen Sie eigentlich von mir?«

Ed Ruiss blies betont genießerisch den Rauch seiner Zigarette aus. Er ließ sich Zeit mit seiner Antwort.

»Wenn du vernünftig bist, wollen wir von dir nur eine kleine Gefälligkeit, eine ganz harmlose Sache.«

Corinne Gibbs deckte eine Hand über die Augen, um sich gegen das Licht zu schützen. Ruiss wurde freundlich und senkte die Lampe so, dass Corinnes Gesicht nicht mehr im Mittelpunkt des Lichtkegels lag. Das Mädchen nahm die Hand wieder weg. Ihre braunen Augen blickten kühl und für ihr Alter ungewöhnlich beherrscht, als sie erwiderte: »Ich wüsste nicht, was ich für Sie tun könnte. Geld habe ich nicht.«

Macintosh kicherte leise. Corinne Gibbs wandte den Kopf in seine Richtung.

»Na ja«, gab sie achselzuckend zu, »ich habe einen Dollar und fünfunddreißig Cent bei mir. Aber ich kann mir nicht denken, dass es für Sie ein nennenswerter Betrag ist.«

»Hör zu, Kleine«, sagte Ed Ruiss warnend. »Wir wissen ganz genau, was wir von dir wollen, und das Einzige, was du tun kannst, ist, uns genau zuzuhören. Klar? Wir wollen etwas Bestimmtes von dir, und du kannst dich drauf verlassen, dass wir es kriegen. Es fragt sich nur, ob du vernünftig genug bist, es freiwillig zu geben, oder ob wir unser Gespräch ein bisschen anders abwickeln sollen.«

»Was wollen Sie?«, fragte das Mädchen lauernd.

»Einen kleinen Brief von dir.«

»Einen Brief? Von mir? Ich habe keine Briefe. Mir hat nie jemand geschrieben - bis auf Walter Blake, aber das sind ja Briefe, die Sie bestimmt nicht interessieren.«

»Du verstehst mich falsch. Du sollst einen Brief schreiben!«

»Ich? An wen soll ich denn schreiben? Ich habe nur noch meinen Vater!«

»Das ist ja der springende Punkt«, grinste Ruiss selbstzufrieden. »Genau an den wirst du schreiben.«

Corinne Gibbs kniff die Augen zusammen.

»Jetzt verstehe ich«, meinte sie mit einem Nicken. »Ich soll meinem Vater schreiben, damit er Lösegeld für mich bezahlt?«

Ed Ruiss hatte die Unterlippe vorgeschoben und nickte langsam.

***

»Ich habe im Kühlschrank eine Flasche Whisky gefunden«, sagte Phil und zeigte eine halbe Flasche Bourbon vor. »Ob der Junge so scharfe Sachen schon vertragen kann?«

Ich zuckte die Achseln.

»Vielleicht ist es besser, wenn du ihn verdünnst«, meinte ich. »Vielleicht halbe-halbe, Phil. Ist niemand weiter in der Wohnung?«

»Niemand.«

Phil verschwand durch die Tür, die aus dem Geschäft nach hinten führte zu der angrenzenden Wohnung. Ich kniete neben dem Jungen und beobachtete besorgt, dass sich unser Notverband um den linken Oberarm zunehmend rot färbte. Wir hatten uns nicht klar werden können, ob wir mit einem Knebelverband die Ader abklemmen sollten. Aber wenn die Blutung so weiterging, würden wir es noch tun müssen.

Phil kam mit einem Zahnputzglas wieder. Es enthielt verdünnten Whisky, der so hell aussah wie dünner Tee. Ich schob meine Knie zusammen und bettete den Kopf des Jungen auf meine Oberschenkel. Er war ohnmächtig, aber er atmete fast regelmäßig durch den leicht offenstehenden Mund. Behutsam setzte Phil ihm das Glas an die Lippen.

»Hoffentlich kommt der Arzt bald«, meinte Phil.

Draußen näherte sich schnell eine Sirene, Bremsen kreischten, Autotüren schlugen, und dann ging auch schon die Ladentür. Phil erhob sich rasch.

»Gut, dass Sie da sind, Doc«, sagte er. »Hierher, bitte!«

Über den Ladentisch hinweg sah ich das jungenhafte Gesicht eines Arztes auftauchen, der von der nächsten Rettungsstation kam. Er trug einen weißen Kittel und kam um den Ladentisch herum. Zwei ältere Männer in weißen Leinenanzügen folgten ihm. Der Doktor war höchstens dreißig Jahre alt. Er hatte eine schwarze Bürstenfrisur, ein sonnengebräuntes Gesicht, und tiefschwarze, große Augen.

»Haben Sie ihn verbunden?«, fragte er, während er schon neben dem Jungen niederkniete und nach dem rechten oder dem linken Handgelenk griff.

»Ja«, erwiderte ich. »Wir sind G-men. Er rief unsere Zentrale an, bevor er ohnmächtig wurde.«

»Messerstiche, was?«, fragte der Doc und blickte auf seine Uhr.

»Scheint so.«

Die Lider des Bewusstlosen flatterten. Ein leises Ächzen drang aus seinem halb offenen Mund. Der Arzt knöpfte ihm das Hemd auf und setzte das Stethoskop auf die Herzseite.

»Ein kräftiger Bursche«, erklärte er bald. »Trotz seines Blutverlustes schlägt das Herz noch bemerkenswert stark. Er wird wohl mit dem Schrecken davonkommen. Aber wir müssen die Blutung im Arm zum Stillstand bringen, und das tun wir am besten gleich hier.«

Bald schlug der Junge die Augen auf, und in den nächsten zehn Minuten erholte er sich zusehends. Der Arzt hatte ihm zunächst den Oberarm abgebunden, ließ aber allmählich den Druck der Abschnürung schwächer werden und freute sich, dass es ihm gelungen war, die Blutung zu stillen.

»Ich glaube nicht, dass Sie eine Blutübertragung brauchen werden«, meinte -er, während er mit kleineren Schnittund Stichverletzungen beschäftigt war. »Sie haben eine gesunde Konstitution und Ihr Körper wird bei der richtigen Ernährung das bisschen Blut schnell nachgebildet haben.«

»Vielen Dank«, sagte der Junge mit schwacher Stimme. Er lag jetzt auf einer Couch im Wohnzimmer, wo wir ihn hingetragen hatten. »Mir geht es auch schon viel besser. Es brennt nur ein bisschen und an ziemlich vielen Stellen auf einmal.«

»Das macht das Jod«, nickte der Arzt. »Aber ich will Ihnen trotzdem noch eine Spritze gegen Wundstarrkrampf geben.«

Er machte die Injektion. Auf Anraten des Arztes hatte Phil in der Küche alles Nötige zusammengesucht und eine Tasse Kaffee gekocht, die der Junge langsam trank.

»Haben Sie einen Hausarzt?«, erkundigte sich der Doc.

»Ja, Sir.«

»Gut. Wenn sich Ihr Zustand verschlimmern sollte, lassen Sie ihn sofort rufen. Und morgen früh lassen Sie ihn auf jeden Fall kommen. Sie sind nicht in Lebensgefahr, aber es besteht auch kein Anlass, Ihre Verletzungen auf die leichte Schulter zu nehmen. Sie fühlen sich jetzt wahrscheinlich sehr schwach, nicht wahr?«

»Ich bin ein bisschen müde, aber nicht sehr.«

»Wenn Sie glauben, dass es Ihnen nichts ausmacht, dürfen Sie diesen Gentlemen ein paar Fragen beantworten, die sie vermutlich stellen wollen. Aber wenn es Sie zu sehr anstrengt, sagen Sie es!«

»Ja, Sir. Aber es macht mir nicht viel aus, ein paar Fragen zu beantworten.«

»Dann ist es ja gut. Geben Sie mir bitte Ihren Namen und Ihre Anschrift. Ich brauche das für meinen Bericht.«

»Ja, Sir. Ich heiße Walter Blake. Meine Eltern wohnen in der Beck Street, Hausnummer 726.«

***

Da wir von dem Vorfall auch einen knappen Bericht würden liefern müssen, notierte ich mir Namen und Adresse ebenfalls. Dann setzte ich mich auf den Rand der Couch und sagte: »Ich bin G-man Jerry Cotton. Vielleicht erinnern Sie sich, dass Sie das FBI angerufen haben?«

»Klar«, nickte Bläke. »Ich wollte die Stadtpolizei anrufen, aber ich konnte die Seite mit dem Nummernverzeichnis des Police Departments nicht schnell genug finden. Da wählte ich einfach die Nummer des FBI, weil die gleich auf der ersten Seite stand.«

»Ich dachte es mir, als ich das aufgeschlagene Telefonbuch fand. Können Sie mir ganz kurz erzählen, was eigentlich passiert ist?«

Walter Blake trank den letzten Schluck Kaffee aus. Ich nahm ihm die leere Tasse ab und reichte sie Phil, der zusammen mit dem jungen Arzt neben der Couch stand.

»Sie waren auf einmal im Laden«, murmelte der Junge. »Zu dritt waren sie, und sie hatten Masken vor den Gesichtern. Strumpfmasken aus Damenstrümpfen. Sie waren so eng, dass ihre Gesichter unförmig verzerrt wurden. Die Nasen waren platt gedrückt, das fiel mir am meisten auf.«

»Waren die drei Männer bewaffnet?«

»Sie hatten Messer, Schusswaffen konnte ich nicht sehen. Einer ging gleich auf mich los und rammte mir die Klinge in den Arm. Einen Augenblick wunderte ich mich, dass ich kaum etwas spürte, aber dann schoss auch schon ein wahnsinniger Schmerz durch die Muskeln. Die beiden anderen hielten sich zurück, aber der Dritte hat mich ganz schön fertiggemacht. Trotzdem hätte er vielleicht den kürzeren gezogen, wenn ich nicht gleich am Anfang das Messer in den Arm gekriegt hätte. Ich konnte mich anschließend ja nur noch mit einer Hand wehren.«

»Haben die drei miteinander gesprochen?«

»Nein, ich kann mich an keinen Laut erinnern.«

»Kannten Sie die drei?«

»Ich glaube nicht. Aber ich bin nicht sicher. Unter solchen Masken könnte man vielleicht das Gesicht der eigenen Mutter kaum wiedererkennen.«

»Warum hat man Sie überfallen?«

»Keine Ahnung. Aber ich habe fast das Gefühl, als ob die Burschen schon den ganzen Tag hinter mir her gewesen wären!«

Ich stutzte.

»Wieso? Hat man Sie heute verfolgt? Oder hatten Sie nur das Gefühl?«

Er zuckte leicht die Achseln und verzog schmerzlich das Gesicht dabei. Aber er verbiss tapfer seine Schmerzen und erklärte: »Seit ich aus der Schule kam, ist heute dauernd ein grüner Buick in meiner Nähe gewesen, und wenn ich mich nicht täusche, waren drei Männer im Wagen.«

»Könnten Sie diese Männer beschreiben?«

»Nein, Sir. Ich sah ja nur ihre Köpfe, und die auch nur sehr undeutlich, weil sie ja im Auto saßen und die Fenster spiegelten. Aber ich habe mir die Autonummer angesehen. Die beiden letzten Ziffern waren zwei Sechsen.«

***

Der Mann brummte einen mürrischen Gruß und blieb auf der Schwelle zwischen Küche und Wohnzimmer stehen. Seine Hosen waren zu weit, glänzten an den Knien und ließen eine Bügelfalte allenfalls noch ahnen. Auf dem kugelrunden Kopf mit der kurzen, breiten Knollennase saß ein Ungetüm von einem Hut, das grün, blau und braun in einem war. Buschige Augenbrauen schoben sich neugierig in die Höhe, während er sich langsam umsah.

»Wenn Sie etwas kaufen wollen«, sagte Phil, »müssen Sie morgen wiederkommen. Der Laden ist geschlossen, und Mister Burny ist nicht da.«

»So, so«, brummte der Mann, der ebenso gut fünfundvierzig wie fünfundfünfzig Jahre alt sein konnte. »Wer sind Sie eigentlich?«

Diese Frage hätte Phil eher zugestanden als dem mürrischen Eindringling, aber Phil zeigte sich großzügig und zückte seinen Dienstausweis.

»Decker, FBI.«

Der Mann war nicht im Mindesten beeindruckt. Er warf einen flüchtigen Blick auf den Ausweis, dann klappte er seinen abgetragenen Trenchcoat vor der Brust auseinander und tippte auf das Detective-Abzeichen der Stadtpolizei, das im Knopfloch seines Jacketts befestigt war.

»Ich bin Sergeant Hutchenrider«, brummte er dabei. »Von der Kriminalabteilung Bronx. Was geht hier eigentlich vor?«

Ich stand auf und ging zu ihm. Nachdem auch ich mich vorgestellt hatte, wies ich auf den jungen Blake, der immer noch auf der Couch lag.

»Dieser junge Mann heißt Walter Blake und hat den Besitzer dieses Geschäftes vertreten, weil Mister Burny an einem Abendkurs teilnimmt. Gegen 7 Uhr drangen drei maskierte Gestalten hier ein und verletzten ihn durch mehrere Messerstiche nicht ganz unerheblich. Mister Blake spürte eine nahende Ohnmacht und fand die Telefonnummer der Stadtpolizei nicht mehr. Da rief er kurzerhand das FBI an. Gleich darauf wurde er ohnmächtig. Wir kamen und forderten einen Arzt an. Das ist in groben Zügen die Geschichte, Sergeant.«

Hutchenrider sah mich geistesabwesend an, dann drehte er sich plötzlich um und rief in den Laden zurück: »Jim komm her!«

Ein schlaksiger, junger Mann erschien mit beachtlicher Geschwindigkeit, riss sich einen breitrandigen Hut 20 vom Kopf und klappte den Oberkörper so abrupt nach vorn, dass niemand auf die Idee gekommen wäre, so etwas für eine Verbeugung zu halten. Eher musste man fürchten, er sei plötzlich in der Mitte abgebrochen. Phil und ich traten unwillkürlich einen Schritt zurück.

»Das ist Jim Spine«, erklärte der Sergeant in seiner mürrischen Art. »Der Optimist gibt sich der Wahnvorstellung hin, aus ihm könnte eines Tages tatsächlich ein Detective werden. Die Personalabteilung hat ihn eingestellt, also muss ich mich mit ihm rumärgern. Jim, das sind zwei richtige G-men. Sieh sie dir genau an, damit du ihr abschreckendes Beispiel stets vor Augen hast. So geschniegelt und gebügelt muss man rumlaufen, wenn man zum FBI gehört!«

Phil warf mir einen misstrauischen Blick zu. Ich zuckte unmerklich die Achseln. Ein Hellseher hätte nicht erkennen können, ob Hutchenrider mit uns seinen Spaß trieb, oder ob er so ein verrückter Bursche war, es ernst zu meinen. Vorläufig mussten wir anstandshalber erst einmal seinem Assistenten - oder was immer der schlaksige Junge sein mochte - grüßend zunicken.

»Kann man mit dem Jungen reden?«, fragte Hutchenrider und schob sich den unförmigen Filzklumpen auf seinem Kopf ein wenig nach hinten, sodass eine hohe Stirn sichtbar wurde, die von einem Haaransatz nichts zu halten schien.

»Ich denke schon«, meinte ich. »Aber ein bisschen sanft, Sergeant. Wenn Ihnen das möglich ist. Der Junge hat viel Blut verloren.«

»Das ist mir hinter dem Ladentisch im Geschäft auch schon aufgefallen«, brummte der Sergeant trocken.

Er trippelte auf kurzen Beinen, um die seine Hosen schlotterten, auf die Couch zu. Der hoffnungsvolle Detectiveanwärter interessierte sich nicht mehr für uns, sondern begann scheinbar planlos durch die Wohnung zu streifen. Da es noch früh am Abend war und Hutchenrider entschieden ein interessantes Original zu sein schien, blieben Phil und ich noch in der Wohnung. Dienstlich hatten wir ohnedies nichts mehr zu erledigen.

»Wenn du versuchst, mehr mit dem Zwerchfell zu atmen«, sagte Hutchenrider zu dem jungen Blake, »dann wirst du das Stechen in der Brust nicht mehr so stark spüren.«

***

Phil schob die Unterlippe vor und verzog anerkennend das Gesicht, während er mir mit dem Ellenbogen einen schwachen Stoß gab. Ich leistete mir ein flüchtiges Grinsen. Unterdessen hatte sich Hutchenrider einen Stuhl herangezogen, sich rittlings daraufgesetzt und zog nun eine kurze Stummelpfeife mit einem faustgroßen Kopf aus dem Mantel. Mit der umständlichen Sorgfalt des echten Pfeifenrauchers stopfte er langfaserigen, würzigen Tabak in den Pfeifenkopf, riss ein Streichholz an der Stuhllehne an und paffte Rauchwolken vor sich hin, als wollte er ein mittelgroßes Kriegsschiff einnebeln.

»Tatsächlich«, sagte Walter Blake mit immer noch ein wenig schwacher Stimme, »tatsächlich, Sir! Sie haben recht mit dem Atmen.«

Hutchenrider überging diese Bemerkung, als sei es selbstverständlich, dass er recht habe. Er bohrte mit dem Stiel seiner kurzen Pfeife Löcher in die Luft und fragte dabei, gleichsam jedes Wort mit einem Stoß seiner Pfeife unterstreichend: »Wie viele Pistolen haben die Halunken gestohlen?«

»Oh!«, rief Walter Blake erschrocken aus, »daran habe ich noch nicht gedacht! Und die Ladenkasse…«

»Machen Sie sich keine Sorgen, Blake!«, rief Phil dem Jungen zu. »In der Ladenkasse sind über zweihundert Dollar. Da ist niemand drangewesen.«

»Gott sei Dank«, seufzte der Junge. »Mister Burny hätte unter einem solchen Verlust sicher schwer zu leiden, er ist kein reicher Mann. Aber ob Waffen fehlen, Sir, kann ich Ihnen nicht sagen. Ich hatte noch keine Gelegenheit, aufzustehen.«

»Darf er nachsehen?«, fragte Hutchenrider.

Ich zuckte die Achseln.

»Der Arzt hat gesagt, er soll nach Möglichkeit erst einmal zwei Stunden liegen bleiben, um zu Kräften zu kommen.«

»Dann klären wir das später«, meinte der Sergeant ziemlich gleichgültig, als ob es ihn im Grunde auch nicht sonderlich interessiere. »War eigentlich kurz vor den drei maskierten Burschen jemand im Laden?«

»Ja, Sir. Ein Junge, ungefähr in meinem Alter.«

»Ein Junge?«, murmelte Hutchenrider verdutzt. »Hat er etwas gekauft?«

»Nein, Sir. Er fragte nur nach Mister Burny.«

»Dachte ich mir’s doch«, murmelte der Sergeant und stand auf. »Kann man hier irgendwo mal telefonieren?«

»Vorn im Laden«, sagte ich. »Kommen Sie, ich zeige Ihnen den Apparat.«

»Neugieriger Kerl«, knurrte der Sergeant. »Sie wollen doch bloß hören, wen ich anrufe!«

Ich war so verdattert, dass ich keinen Ton herausbekam. Hutchenrider hatte mich sofort durchschaut.

»Na los!«, rief er ungeduldig. »Kommen Sie mit und passen Sie gut auf! Es gibt nämlich nicht bloß beim FBI Leute, die ihr Handwerk verstehen.«

Phil gab sich nicht einmal mehr Mühe, sein Grinsen zu unterdrücken. Ich folgte dem Sergeant bis in den Laden und wollte auf den Wandapparat zeigen, aber Hutchenrider hatte ihn auch ohne meine Hilfe entdeckt. Er winkte mich dicht zu sich heran.

»Wählen Sie mir mal CY 2-8639«, befahl er. »Ich kriege meine dicken Finger nicht in diese lächerlich winzigen Löcher der Wählscheibe.«

Er zeigte mir seine rechte Hand. Die Finger waren tatsächlich von einem so ungewöhnlichen Durchmesser, dass sie wie dicke Pflöcke wirkten. Ich drehte die angegebene Nummer und erlaubte mir die Frage: »Wer muss sich melden?«

»Die Abteilung für Jugendstraftaten«, erwiderte Hutchenrider.

»Was haben Sie mit den Leutchen vor?«

»Die sollen sich um diese Geschichte hier kümmern«, knurrte Hutchenrider. »Die Täter waren nämlich Jugendliche.«

»Sind Sie Hellseher?«

»Nein, nur Detective. Erst kreuzte ein Junge &uf und fragte nach Burny, weil er genau wusste, dass Burny nicht hier war. In Wahrheit sollte er nur feststellen, ob die Luft rein war für ihren Überfall. Dann kamen die anderen. Richtige, erwachsene Gangster hätten kein Schulkind vorgeschickt.«

Ich reichte Hutchenrider den Hörer, weil sich eine weibliche Stimme mit der Bezeichnung des von dem Sergeant verlangten Büros gemeldet hatte. Während er sprach und um die Unterstützung der Abteilung für Jugendstraftaten bat, musterte ich ihn verstohlen. Die Erfahrungen vieler Dienstjahre hatten ihre Spuren in sein Gesicht gegraben. Die Wangen hingen an den Mundwinkeln schlaff herab, die buschigen Brauen bildeten den Abschluss einer zerfurchten Stirn. Seine Haltung war ein wenig gebeugt von der Last der Jahre und der körperlichen Anstrengung, die sein Beruf Tag für Tag von ihm forderte. Aber rings um die intelligenten, wachsam blickenden Augen zog sich ein dichtes Netzwerk von Lachfältchen.

Als er den Hörer auflegte, schüttelte er den Kopf.

»Irgendwas stimmt nicht«, brummte er. »Um den jungen Blake aus irgendeinem Grund durch die Mangel zu drehen, wären sie nicht in das Geschäft gekommen. Dafür hätten sich bessere Gelegenheiten geboten. Aber Geld haben sie auch nicht gestohlen. Und im Laden sieht es so ordentlich aus, dass man sich fragt, ob sie auch nur eine Schublade aufgezogen haben. Also, was, zum Teufel, wollten sie eigentlich hier?«

»Ich habe keine Ahnung«, gestand ich.

Zehn Minuten später wussten wir Bescheid, denn dann war der alte Burny aus seinem Abendkurs zurückgekommen und hatte nach der ersten Aufregung eine rasche Inventur vorgenommen.

»Es fehlen sechs Pistolen«, zeterte er. »Und mindestens ein Dutzend Schachteln Munition dafür!«

Es war ungefähr halb neun, als der Streifenbeamte Patrick O’Liery die Hunts Point Avenue in östlicher Richtung entlangging. O’Liery gehörte zu den alten Revierbeamten, die im Hunts-Point-Viertel der Bronx schon Dienst getan hatten, als es noch keine Sprechfunkgeräte gab und Radio-Streifenwagen als verrückte Utopie angesehen worden wären. Er kannte siebzig Prozent der Einwohner in seinem Streifenbezirk mit Namen.

Es war daher nicht verwunderlich, dass er immer wieder einen Augenblick stehen bleiben musste, um alten Bekannten die Hand zu schütteln oder wenigstens einen freundlichen Gruß zu erwidern. »Hallo, Pat!«, und »Wie geht’s, Pat, alter Junge?«, waren Redewendungen, die sich auf hundert Yards zehnmal wiederholten.

O’Liery atmete die laue Luft des warmen Abends in tiefen Zügen. Er liebte diese Streifengänge, weil er diese Stadt liebte. Hier, in, Hunts Point, am südöstlichen Rand der Bronx, kannte er jedes Haus und jeden Durchgang, jeden Hof und beinahe jeden Hund.

An der Kreuzung mit der Bryant Avenue blieb er stehen und blickte auf die Uhr. Es war die übliche Zeit, zu der er die Kreuzung erreichte. Er nahm den Schlüssel aus der Hosentasche und öffnete den Metallkasten, der an einem stählernen Laternenmast hing und das Polizeitelefon enthielt. O’Liery nahm den Hörer ab, wartete, bis sich das Revier gemeldet hatte, und sagte: »Hier ist O’Liery. Ich bin an der Kreuzung der Hunts Point und der Bryant Avenue. Keine besonderen Vorkommnisse. Gibt’s bei euch was Neues?«

»Droben in der Watson Avenue wurden Schusswaffen aus einem Waffengeschäft gestohlen und der Verkäufer durch mehrere Messerstiche verletzt. Es ist möglich, dass die Waffen für einen besonderen Zweck gestohlen worden sind. Also halte die Augen auf, Pat!«

»Okay. Ende!«

Er legte den Hörer zurück in den Kasten und verschloss die Tür. Nachdem er sich aufmerksam umgesehen hatte, überquerte er die Kreuzung und wollte seinen Weg an einer kleinen Grünfläche vorbei fortsetzen. Plötzlich stutzte er, blieb stehen und kniff die Augen ein wenig zusammen, wie es Leute gern tun, die kurzsichtig sind.

Zwischen den Büschen des kleinen Parks gab es zwei auffallende Farbtupfen. Der eine war weiß, der andere lila. O’Liery kannte sich zu gut aus, als dass er die Möglichkeit in Betracht gezogen hätte, dass es blühende Pflanzen sein könnten. Er wusste mit unumstößlicher Sicherheit, dass es in diesem Park nur rote Nelken und ein paar gelbe Tulpen gab - wenn sie nicht von Leuten ausgerissen wurden, die zu geizig waren, die Blumen von einem Gärtner zu kaufen.

Abfälle sehen gewöhnlich nicht lila aus, sagte sich der ergraute Polizist und stieg über; die niedrige Einzäunung, Um sich zwischen den Büschen hindurchzuzwängen. Der lila Farbtupfen entpuppte sich als ein hauchdünner Damenschal. Das Weiße dagegen war ein aufgeschlagenes Buch.

O’Liery blieb ein paar Minuten nachdenklich stehen, ohne die beiden herrenlosen Gegenstände zu berühren. Der Schal war völlig in Ordnung, und es gab keinen Grund, warum ihn ein weibliches Wesen hätte wegwerfen sollen. Der Cop zog sein Taschentuch heraus und breitete es über die Finger der rechten Hand, damit er das aufgeschlagene Buch aufheben konnte, ohne seine Fingerspuren auf den Seiten zu hinterlassen. Vielleicht war das übertriebene Vorsicht, aber O’Liery war seit Jahr und Tag daran gewöhnt, alles, was er tat, gewissenhaft zu tun.

Vorn stand in einer steilen, unausgereiften Handschrift der Name der Eigentümerin: Corry Gibbs. O’Liery wiegte den Kopf hin und her. Vor seinem geistigen Auge erschien das Bild eines frühreifen Mädchens mit altklugen Augen und einer Lederjacke. Corinne Gibbs, dachte er. Sieh einer an…

Er legte das Buch in genau derselben Stellung hin, wie er es gefunden hatte. Als er sich wieder aufrichten wollte, entdeckte er neben einem dicken Grasbüschel vier weitere Bücher. Sie lagen unordentlich durcheinander. Es konnte nicht sein, dass man sie hingelegt hatte. Jemand musste sie einfach hingeworfen oder fallen gelassen haben.

In sechsunddreißig Dienstjahren wird man misstrauisch. O’Liery drehte sich um und lief schnell den Weg zurück, den er gekommen war. Eilig überquerte er die Kreuzung und schloss den Telefonkasten erneut auf.

»O’Liery«, sagte er halblaut, um die vorübergehenden Passanten nicht aufmerksam zu machen. »Ich habe da eine merkwürdige Entdeckung in dem kleinen Park an der Bryant Avenue gemacht…«

Er schilderte seinen Fund.

»Die Bücher gehören einem jungen Mädchen?«, fragte der Beamte im Revier.

»Ja. Ich kenne sie. Ihr Vater wohnt hier ganz in der Nähe.«

»Sie wird die Bücher aus Wut oder Ärger ins Gras gepfeffert haben, Pat. Junge Leute sind impulsiv.«

»Das mag schon sein. Aber ich habe noch kein Mädchen gesehen, das auch ihren Schal hinpfeffert. Noch dazu einen, der ziemlich neu aussieht.«

»Einen fast neuen Schal? Das ist wirklich seltsam. Warte einen Augenblick, Pat! Ich will sehen, ob einer der Detectives noch da ist. Ich erzähl’s ihm mal.«

»Das kann nicht schaden.«

O’Liery wartete eine Minute, dann hörte er die ewig krächzende Stimme von Detective Baccioni. Er wiederholte seine Beschreibung von dem eigenartigen Fund und bekam zur Antwort: »Bleiben Sie da, O’Liery. Ich komme mal hin und sehe es mir selbst an.«

»Ja, Sir«, nickte der ergraute Cop und legte den Telefonhörer zurück in den Kasten.

Baccioni war dick und stand kurz vor der Pensionierung. Seinem Diensteifer taten beide Umstände keinen Abbruch. Er hatte sich längst daran gewöhnt, dass für einen Polizisten der Achtstundentag nur auf dem Papier des Anstellungskontraktes steht. Nachdem er sich gründlich alle Bücher und den Schal angesehen hatte und sogar tief gebeugt durch den kleinen Park gekrochen war, kam er zu O’Liery zurück und rieb sich das fleischige Kinn.

»Da ist alles möglich«, meinte er. »Es kann sich völlig harmlos aufklären - und es können die Spuren eines Kidnappings oder gar von noch schlimmeren Dingen sein. Jedenfalls werden wir uns mal drum kümmern müssen. Sagten Sie nicht, Sie wüssten, wo das Mädchen wohnt?«

»Ja, in der Whittier Street, zwei Blocks weiter.«

»Und wie heißen die Leute?«

»Gibbs.«

»Ja, natürlich. Der Name steht ja in den Büchern. Mal sehen, ob der Mann Telefon hat. Es ist doch eine Familie?«

»Nur Vater und Tochter. Die Mutter verschwand vor ungefähr zehn Jahren. Es hieß, sie sei mit einem Jazz-Schlagzeuger durchgegangen. Seither hat man nichts mehr von ihr gehört.«

Baccioni nickte ein paar Mal mit weit vorgeschobener Unterlippe, dann marschierte er mit rudernden Armbewegungen, wie er immer ging, zu seinem Wagen. Als er nach fast zehn Minuten wieder bei O’Liery auf kreuzte, schüttelte er den Kopf.

»Telefon haben sie. Aber es meldet sich niemand. Ich habe die Abteilung für Jugendstraftaten angerufen. Es soll nicht heißen, dass wir so was auf die leichte Schulter nehmen.«

***

Es war bereits zwanzig Minuten nach 9 Uhr abends, aber Mr. High war, wie so oft, noch in seinem Arbeitszimmer. Er blickte von seinen Akten auf und lächelte flüchtig zur Begrüßung.

»Ach, Sie sind es. Kommen Sie rein! Was macht der Flugplatz?«

Wir berichteten ihm von den örtlichen Verhältnissen und unserem Gespräch mit dem Lieutenant der Militärpolizei und dem Mann vom Flugsicherungsdienst. Anschließend trugen wir ihm vor, wie wir die Abwicklung der Geschichte geplant hatten. Unser Districtchef hörte aufmerksam zu und nickte am Schluss.

»Das scheint ganz vernünftig zu sein«, sagte er. »Wenn der IP-Mann gar nicht erst in die Halle gelassen wird, lässt sich jede Gefahr für ihn auf ein Mindestmaß begrenzen. Ich wüsste nicht, wie man es besser machen könnte.«

Er machte eine Pause und fragte dann: »Das wär’s für heute, was? Sie können heute doch nichts mehr tun, oder?«

Wir schüttelten die Köpfe und Phil antwortete: »Wir wollen nur noch schnell mal rauf ins Archiv und aus reiner Routine nachsehen, ob Alster oder Gibbs vorbestraft sind. Aber danach werden wir nach Hause fahren und zu Bett gehen. Ganz abgesehen davon, dass wir beide vorher noch eine kräftige Mahlzeit brauchen. Seit heute Mittag hatten wir keine Gelegenheit, etwas zu essen, und mein Magen fängt allmählich art, sich bemerkbar zu machen.«

Der Chef nickte verständnisvoll.

»Wir sehen uns dann morgen früh«, sagte er. »Bevor Sie zum Flugplatz hinausfahren, lassen Sie sich noch einmal kurz hier sehen. Nur für den Fall, dass aus Washington weitere Anordnungen eingehen.«

»Selbstverständlich, Chef. Aber wenn die hohen Tiere in Washington etwa auf den Einfall kommen sollten, dass unser Mister Miller während seiner Zwischenlandung hier doch noch eine Pressekonferenz abhalten könnte, dann versuchen Sie bitte, Chef, den zuständigen Leuten in unserer Regierungshauptstadt klarzumachen, dass wir bei so kurzfristig angesetzten Veranstaltungen keine Garantie in irgendeiner Hinsicht geben können.«

»Wie meinen Sie das?«, fragte Mr. High mit gerunzelter Stirn.

Ich zuckte die Achseln.

»Wir können nicht den Schutz eines Mannes übernehmen, der sich womöglich wie ein Filmstar aufführen wird. Und morgen früh kann unser Plan für die Abwicklung der Angelegenheit aus Zeitgründen nicht mehr geändert werden. Das muss Washington erfahren, wenn sie etwa mit überraschenden Sonderansprüchen kommen wollen.«

»Ich werde Ihren Standpunkt vertreten, wenn es sich als nötig erweisen sollte, Jerry. Gute Nacht. Sie haben den Schlaf redlich verdient.«

Wir bedankten uns für seinen Gruß und seinen Wunsch und gingen hinaus.

***

Mit dem Lift fuhren wir hinauf zum Archiv. Es war nicht etwa so, dass wir Lieutenant Alster misstrauten oder diesem Lawrence Gibbs vom Flugsicherungsdienst. Mit unserer persönlichen Einstellung zu diesen beiden Männern hatte es nichts zu tun. Aber beim FBI wird man daran gewöhnt, Job und private Meinung streng voneinander zu trennen. Wir hatten den Schutz eines bestimmten Mannes zu gewährleisten, und in diesem Zusammenhang verstand es sich einfach von selbst, dass die wichtigsten Leute, die damit zu tun hatten, von uns kurz unter die Lupe genommen wurden.

Im Archiv tat Hendrik Baarquist Nachtdienst.

»Alster?«, wiederholte er. »Wisst ihr seinen Geburtstag?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Nein. Wir wissen nur, dass er seit einigen Jahren bei der Armee sein muss, denn er hat es immerhin schon bis zum Lieutenant gebracht. Und aus seinen Reden geht hervor, dass er in Korea dabei war.«

»Okay. Wer war der andere?«

»Ein gewisser Lawrence Gibbs, den Geburtstag wissen wir auch nicht. Der Mann arbeitet im Flugsicherungsdienst des La Guardia Fields.«

»Dann kann er nicht vorbestraft sein«, sagte Baarquist sofort. »Die nehmen für so einen Job keinen, der mal was ausgefressen hat. Und die prüfen bei ihren Einstellungen so gründlich, dass wir es auch nicht genauer könnten.«

»Du kannst ja trotzdem mal nachsehen.«

»Sicher.«

Er verschwand zwischen den endlosen Regalreihen und kam erst nach fast einer Viertelstunde wieder zum Vorschein. In der rechten Hand hielt er eine Karteikarte.

»Lawrence Gibbs«, sagte er und warf die Karte auf den Tisch. »Ist es dieser?«

Wir betrachteten das Bild und schüttelten gleichzeitig den Kopf.

»Nein«, erwiderte ich. »Das kann er gar nicht sein. Unser Mann ist fast doppelt so alt.«

»Das dachte ich mir gleich«, nickte Baarquist. »Und einen Alster haben wir auch nicht in der Kartei.«

»Dann ist ja alles in bester Ordnung«, grinste ich zufrieden. »Vielen Dank, Hendrik. Gute Nacht«

Ein uniformierter Stadtpolizist kam ins Archiv, als wir Baarquist gerade die Hand schüttelten.

»Entschuldigen Sie«, sagte er und drehte seine Mütze zwischen den Händen. »Captain Hywood von der Kriminalabteilung schickt mich zu Ihnen.«

Wir drehten uns noch einmal um. Hywood war ein alter Bekannter von uns, und deshalb glaubten wir zunächst, der Mann hätte uns gemeint. Aber er fuhr fort: »Heute Abend wurde ein gestohlener Wagen verlassen aufgefunden. Es konnten die Prints von fünf verschiedenen Personen sichergestellt werden. Captain Hywood lässt Sie bitten, in Ihrer Kartei nachzusehen. Bei uns sind sie nämlich nicht registriert.«

Er legte ein kleines Päckchen Tatort-Spurenkarten auf den Tisch.

Derlei Anfragen kommen bei uns alle Tage vor, und wir hatten uns bereits wieder der Tür zugewandt, weil der Besuch des Cops ja offensichtlich dem Archiv und nicht unserer Person galt, als der Uniformierte ein bisschen unbeholfen fortfuhr: »Es handelt sich nämlich um den grünen Buick, der bei dem Überfall auf das Waffengeschäft in der Bronx eine Rolle gespielt haben soll.«

***

Detective-Sergeant Hutchenrider bewies durch die Tat, dass er an seiner Pfeife eine gute halbe Stunde rauchen konnte, bevor sich das letzte Tabakkrümelchen in Asche umgewandelt hatte.

Der alte Burny rumorte in seinem Geschäft herum, zählte Revolver und Pistolen, kleine Taschen mit Reinigungsgeräten für Gewehre, Fernrohre, Hirschfänger und Schreckschusspistolen und verglich die Ergebnisse seiner Zahlungen immer wieder misstrauisch mit Listen, Lieferscheinen und Verkaufsbüchern. Von der Abteilung für Jugendstraftaten waren zwei Männer da gewesen, hatten sich mit Walter Blake unterhalten und waren dann wieder abgefahren. Auch Hutchenriders Assistent hatte sich schließlich verabschiedet. Nun saß nur noch der ergraute Detective-Sergeant rittlings auf seinem Stuhl in Burnys Wohnzimmer, rauchte seine Pfeife und wartete mit stoischer Geduld darauf, dass Blake wieder aufwachte.

Es war abends gegen halb elf, als das geschah. Der Junge schlug die Augen auf und blinzelte verständnislos in die fremde Umgebung. Es dauerte eine Weile, bis er sich erinnern konnte, wo er sich befand.

»Dein Vater hat angerufen«, sagte Hutchenrider. »Ich habe ihm erklärt, dass du etwas später kommen würdest.«

»Haben Sie etwas von dem Überfall gesagt?«, fragte der Junge hastig.

Der Sergeant schüttelte den Kopf.

»Ich wollte ihn am Telefon nicht beunruhigen. Ich sagte, du müsstest der Polizei die Beschreibung eines Mannes geben, der bei euch was gekauft hat. Vorn in Burnys Laden, meine ich. Einverstanden?«

»O ja, das war eine gute Idee. Am Telefon kann man so etwas schlecht erklären, und Daddy hätte sich vielleicht sehr große Sorgen gemacht, obgleich es gar nicht so schlimm ist. Ich habe auch keine Schmerzen mehr.«

»Der Arzt hat den beiden G-men gesagt, dass die Schmerzen vor morgen Mittag nicht wieder auftreten könnten, und bis dahin kann dich dein Hausarzt wieder mit einer Spritze oder mit Tabletten versorgt haben. Übrigens habe ich deinem Vater versprochen, dass ich dich mit meinem Wagen nach Hause bringe.«

»Das ist aber wirklich nicht nötig, Sir! Ich glaube, ich kann das Stück gut zu Fuß gehen!«

»Das fehlte gerade noch. Du fährst mit mir, basta! Wenn du soweit bist, dass wir fahren können, dann sag mir Bescheid. Ich kann warten. Inzwischen können wjr uns vielleicht noch einmal über den Burschen unterhalten, der zuerst reinkam. Wie alt war er, nach deiner Schätzung?«

»Um die fünfzehn Jahre, schätze ich.«

»Okay. Wir wollen jetzt mal versuchen, eine Beschreibung von dem Jungen zusammenzukriegen, die möglichst viele Einzelheiten umfasst. Das ist nicht so schwierig, wie sich das anhört. Wir gehen ganz systematisch vor…«

Ungefähr zehn Minuten lang konzentrierten sie sich auf ihr Vorhaben, während sich Hutchenrider ab und zu ein Stichwort notierte. Ohne dass sie es merkten, war der alte Burny zurück in seine Wohnung gekommen und auf der Schwelle zwischen Tür und Wohnzimmer stehen geblieben. Als eine Pause in ihrer Unterhaltung eintrat, fragte er neugierig: »Sprecht ihr von dem Jungen, der mal hier oben Zeitungen ausgetragen hat?«

Hutchenrider fuhr von seinem Stuhl in die Höhe.

»Was sagen Sie da?«, bellte er.

»Na ja, die Beschreibung von eben passt genau auf den Jungen, der hier ein halbes Jahr Zeitungen ausgetragen hat. Das war - warten Sie mal - na, ich möchte sagen, es war vor reichlich sechs oder sieben Monaten, als er damit aufhörte.«

»Sind Sie ganz sicher?«, brummte Hutchenrider, und seine buschigen Brauen standen wie ein dicker Balken über seinen forschenden Augen.

»Ich möchte es fast beschwören. Auch die Kleidung stimmte. So lief er immer rum! Es war ein intelligenter Bursche. Vor einiger Zeit, ich weiß nicht, wie lange es her ist, wurde sein Vater erschossen, als er sich fliehenden Bankräubern in den Weg stellte. Vielleicht haben Sie das noch im Gedächtnis, Sergeant?«

»Ich kann mich dunkel an so eine Geschichte erinnern. Aber ich komme nicht mehr auf den Namen dieser Leute.«

Hutchenrider ließ sich wieder auf den Stuhl plumpsen und starrte geistesabwesend vor sich hin. Schließlich gab er es mit einem resignierenden Kopfschütteln auf. »Sinnlos. Es fällt mir nicht mehr ein.«

»Glauben Sie wirklich, dass es dieser Zeitungsjunge war?«, fragte Walter Blake.

Hutchenrider zuckte die Achseln.

»Es muss doch jemand gewesen sein, der von der Existenz dieses Geschäftes etwas wusste, nicht wahr? Man kann nicht etwas überfallen, von dem man gar nicht weiß, dass es vorhanden ist. Das ist doch logisch. Einer kann in der Nachbarschaft wohnen, sie können die Adresse wahllos aus dem Branchenverzeichnis im Telefonbuch herausgesucht haben, aber genauso gut kann er sich an die Zeit erinnert haben, als er hier noch Zeitungen austrug. Sagen Sie, Mister Burny, seit wann besuchen Sie eigentlich diesen Abendkurs?«

»Seit sechs Wochen.«

»Dann kann es der Zeitungsjunge jedenfalls nicht mehr aus seiner Zeit als Zeitungsbote gewusst haben, denn das war ja schon viel früher. Es ist doch wie verhext, dass ich mich nicht mehr an den Namen des Mannes erinnern kann, der von den fliehenden Bankräubern niedergeschossen wurde. Das würde alles vereinfachen. Na, morgen ist ja auch noch ein Tag. Soll ich dich jetzt nach Hause bringen?«

»Ja, bitte. Ich fühle mich entsetzlich müde.«

»Das kann ich mir gut vorstellen. Es war ein bisschen viel für dich, erst die Verletzungen, und dann dieses stundenlange Antworten auf unsere Fragen. Komm, ich helfe dir. Du musst dich nur kräftig auf mich stützen.«

***

Mr. Burny versicherte, dass er sich mit Walter noch über das Schmerzensgeld unterhalten werde. Der alte Mann war sichtlich von Sympathie für den Jungen erfüllt. Nachdem sich der Abschied von ihm ein bisschen in die Länge gezogen hatte, kletterte Hutchenrider endlich nach dem Jungen in seinen alten, klapprigen Ford. Er setzte sich ans Steuer. Als er in der Beck Street anhielt, sagte Walter Blake plötzlich: »Glauben Sie, dass man den Überfall auch ausgeführt hätte, wenn Mister Burny selbst im Geschäft gewesen wäre?«

Hutchenrider sah den Jungen überrascht an.

»Darüber habe ich noch nicht nachgedacht«, bekannte er ehrlich. »Aber das ist eine gute Idee! Hätte der alte Burny selbst in seinem Geschäft gestanden, wäre der Überfall dann auch ausgeführt worden? Das ist eine interessante Frage.«

»Sie fiel mir nur gerade ein.«

»Diese Frage bedeutet, was war den Einbrechern - oder wie man diese Gauner nennen will - also was war ihnen wichtiger: die erhoffte Beute? Oder der Umstand, dass sie dich würden gehörig durch die Mangel drehen können. Das Motiv des ganzen Überfalls! Das brauchen wir! Waren die gestohlenen Pistolen oder der Angriff gegen dich wichtiger? Wenn man diese Frage beantworten könnte, hätte man vielleicht schon den Schlüssel zur Lösung des Rätsels gewonnen.«

»Sieht eigentlich so aus, als ob es ihnen mehr um meine Person gegangen wäre, was?«, fragte Walter Blake.

»Wieso?«

»Ich dachte nur. Weil sie nicht einmal die Ladenkasse mitgenommen haben. Die Gelegenheit dazu konnten sie sich doch gar nicht besser wünschen.«

»Zum Teufel, das ist wahr!«, nickte Hutchenrider. »Obgleich ich angenommen hatte…«

In der Dunkelheit, die nun schon seit fast einer Stunde herrschte, trat von außen plötzlich ein Mann an Hutchenriders Auto heran. Im Licht der abgeblendeten Scheinwerfer erkannte der Sergeant einen sehr beleibten Mann, der einen hellen Staubmantel trug. Er kam an den geparkten Wagen heran, beugte sich zum Seitenfenster herab, das einen Spalt offenstand, und keifte schnaufend: »Was wollen Sie denn hier?«

»Wir haben uns noch ein bisschen unterhalten«, erwiderte der Sergeant ungerührt. »Bevor Mister Blake aussteigt. Er wohnt nämlich hier.«

»Ach, der junge Blake. Dann entschuldigen Sie nur meine Aufdringlichkeit. Aber wenigstens ein Blick muss einem ja vergönnt sein, wenn in der Dunkelheit wildfremde Autos vor dem Haus parken. Man kann ja heutzutage gar nicht vorsichtig genug sein.«

»Da haben Sie sicher recht«, knurrte Hutchenrider unfreundlich und kurbelte das Fenster zu, während sich der Dicke auf den Hauseingang zu entfernte.

»War das nicht ein gewisser Chris Furier?«, fragte der Detective-Sergeant mit einem leisen, vieldeutigen Unterton.

»Ja«, erwiderte Blake arglos. »Er bewohnt die ganze erste Etage. Wir wohnen in der vierten Etage, und wir haben keineswegs das ganze Stockwerk. Aber was wollten Sie vorhin sagen, als Sie unterbrochen wurden? Sie hatten eigentlich angenommen…«

»Ja, ich hatte angenommen, dass es in der ersten Linie nicht darum ging, dich zu traktieren. Das hätte man letztlich auch an einem anderen Ort machen können. Aber da man offenbar nur die Waffen mitgenommen hat, die man mit einem Griff aus dem Regal ziehen konnte, und da man ferner die ganze Ladenkasse unangetastet ließ, könnte man auch zu der Folgerung kommen, dass der Diebstahl der Waffen nur von der anderen Fährte ablenken soll, nämlich von der Annahme, das alles sei vielleicht nur geschehen, weil man dich hart rannehmen wollte. Das eröffnet völlig neue Theorien.«

Hutchenrider bohrte wieder Löcher in die Luft mit dem Stiel seiner Pfeife, Walter Blake schwieg und wartete geduldig, obgleich ihm jeden Augenblick die Augen zuzufallen drohten.

»Morgen früh, wenn du aufgewacht bist und dich halbwegs wohlfühlst, mach mir eine Liste von den Burschen, die dich hassen könnten«, bat der Sergeant den Jungen. »Ganz egal, was sie in der Hauptsache wollten, jetzt haben sie sechs Pistolen und genug Munition, um ganze Häuserblocks zu entvölkern. Also müssen wir ihnen möglichst schnell auf die Spur kommen. Ich muss Burny noch einmal anrufen. Er muss doch wenigstens wissen, welche Zeitungen der Junge ausgetragen hat. Und die müssten dann in ihrem Personalbüro oder in der Lohnbuchhaltung doch seinen Namen und seine Adresse haben! Irgendwo, zum Teufel, muss sich der Fall doch langsam anpacken lassen!«

Er hatte den richtigen Zipfel bereits in der Hand.

***

Es war spät, schon fast Mitternacht, als wir drei von fünf verschiedenen Fingerspuren-Sets in unserer Kartei gefunden hatten.

Es waren zweimal die Finger der rechten Hand und einmal Daumen und drei Finger einer linken Hand von den fünf verschiedenen Handspuren, die wir mit unserer Kartei identifizieren konnten.

»Da haben wir ja eine schöne Sammlung«, meinte Hendrik Baarquist und legte die drei Karten auf den Tisch.

»Edgar Ruiss«, las Phil von der ersten Karte ab. »Viermal vorbestraft, die beiden letzten Male wegen Beteiligung an Bandenverbrechen.«

Ich nahm die nächste Karte und las: . »Alexander Kujanowicz, sechsmal vorbestraft, einmal mit knapper Not vom Mordverdacht freigesprochen.«

Phil griff zur letzten Karte: »John Macintosh, viermal hinter Gittern.«

Er wollte die Karte schon weglegen, als er plötzlich stutzte. Er hob die Karte noch einmal hoch und überflog den eng geschriebenen Text im Vorstrafenregister. An seinem Gesicht sah ich, dass er etwas gefunden haben musste.

»Was ist los?«, drängelte ich ungeduldig.

»John Macintosh ist gelernter Flugzeugmechaniker«, sagte Phil bedeutungsvoll.

»Na und?«, brummte ich.

»Er arbeitete vor zwei Jahren bei einer amerikanischen Fluggesellschaft auf dem La Guardia Field, bis seine Vorstrafen ruchbar wurden. Die Firma kündigte ihm.«

Ich holte meine Zigaretten heraus und steckte mir eine an. Wie war das nun? Ein junger Bursche wird in einem Waffengeschäft überfallen und ziemlich übel zugerichtet. Er sagt aus, dass er sich den ganzen Nachmittag verfolgt gefühlt habe. Ein grüner Buick mit der Endzahl Sechsundsechzig sei ihm schon von der Schule aus nachgefahren. Dieser Buick wird am späten Abend herrenlos aufgef unden, er ist von seinem Besitzer inzwischen als gestohlen gemeldet worden. In dem Wagen werden die Fingerspuren von fünf Männern gesichert, von denen drei identifiziert werden können. Die anderen gehören vielleicht dem Besitzer, einem Tankwart oder einem Mechaniker aus einer Reparaturwerkstatt oder auch weiteren zwei Gangstern, die nicht in der New Yorker Kartei erfasst sind. Aber einer der drei identifizierten Burschen hat einmal auf dem La Guardia Field gearbeitet. Auf demselben Flugplatz, auf dem wir morgen Vormittag die persönliche Sicherheit eines bedeutenden Mannes gewährleisten sollen.

Haben die drei Gangster den Überfall auf das Waffengeschäft ausgeführt? Oder hat der alte Sergeant Hutchenrider recht mit der Annahme, dass es eine Bande von Jugendlichen war? Hat der Überfall auf das Waffengeschäft irgendeinen Zusammenhang mit der Aufgabe, die uns für den nächsten Tag gestellt ist?

Ist vielleicht ein Anschlag auf unseren Mister Miller geplant? Zumindest theoretisch könnte das der Fall sein, denn Macintosh kennt sich jedenfalls auf dem Flugplatz aus. Vielleicht weiß er sogar Möglichkeiten, auf das Rollfeld zu kommen, von denen wir nichts ahnen?

»Schreib die Namen auf, Hendrik«, bat ich den Kollegen vom Archiv, »damit er sie mitnehmen kann. Grüßen Sie den Captain von uns und sagen Sie ihm, dass wir uns freuen, dass wir ihm behilflich sein konnten.«

»Ja, Sir«, nickte der Cop.

»Komm, Phil«, sagte ich. »Ich fürchte, für uns geht jetzt einiges los.«

Als wir draußen im Flur waren, zupfte mich mein Freund am Ärmel.

»Denkst du auch…?«, fragte er.

Ich zuckte die Achseln.

»Da ist ein Überfall auf ein Waffengeschäft, bei dem sechs Pistolen erbeutet werden«, sagte ich und hob den Daumen der rechten Hand hoch. »Und da wird morgen Vormittag ein IP-Mann sein, dessen Sicherheit wir garantieren sollen. Auf den ersten Blick sind das zwei meilenweit auseinanderliegende Dinge. Ich hätte nicht im Schlaf angenommen, dass es eine Verbindung gibt. Aber jetzt entdecken wir plötzlich, dass einer der Täter im Fall eins ein sehr ortskundiger Mann für den Fall zwei sein muss, weil er immerhin lange Zeit auf dem Flugplatz gearbeitet hat Das gibt zu denken, Phil.«

»Trotzdem kann ich mir nicht vorstellen, dass die Kerle wirklich ein Attentat oder so etwas planen sollten.«

»Ich halte es ja auch für unwahrscheinlich«, gab ich zu. »Aber nimm nur einmal an, sie täten es doch und hätten Erfolg! Was glaubst du, was wir tun können, wenn wir zugeben müssen, dass wir von diesen drei Burschen schon heute Nacht gehört haben?«

»Mal den Teufel nicht an die Wand!«

»Es bleibt gar nichts anderes übrig als uns diesen Macintosh vorzuknöpfen, und zwar bevor unser. IP-Mann eintrudelt.«

»Das heißt also: heute Nacht.«

»Genau.«

»Na ja«, seufzte Phil und schob sich den Hut in die Stirn. »Das ist ja kein Problem. Wir wissen, dass er Macintosh heißt oder früher mal hieß, falls er sich jetzt anders nennen sollte. Und in New York gibt es ja nur acht Millionen Menschen.«

»Sei nicht so pessimistisch«, grinste ich müde. »Die Hälfte davon sind Frauen, also kommen für uns sowieso nur vier Millionen in Betracht.«

»Davon sind vielleicht drei Viertel nicht annähernd in dem Alter, in dem Macintosh ist, sodass wir also praktisch unseren Mann innerhalb einer halben Nacht nur aus einer Million von Männern herauszufinden brauchen. Bin ich nun verrückt - oder bist du es?«

»Ich denke, wir untersuchen diese Frage morgen, sobald Mister Miller mit seinem Flugzeug am New Yorker Himmel hängt und in Richtung Washington verschwindet. Jetzt haben wir etwas Besseres zu tun.«

»Ich bin ja gern bereit, fünfundzwanzig Stunden täglich zu arbeiten«, gähnte Phil. »Aber in meinem jetzigen Zustand von Erschöpfung muss mir wenigstens einer genau sagen, was ich tun muss. Ich habe nämlich keine Ahnung, wie du diesen Macintosh finden willst.«

»Ehrlich gesagt«, murmelte ich kleinlaut, »ich weiß es auch nicht. Ich weiß nur, dass wir ihn finden müssen. Lass dir was einfallen!«

»Weißt du was? Wir setzen uns erst einmal mit diesem schrulligen Hutchenrider in Verbindung. Ich hoffe, dass er noch nicht im Bett liegt. Mal sehen, was er sagt, wenn er erfährt, dass seine Theorie von dem Überfall durch Jugendliche erledigt ist. Und vielleicht hat er sogar eine Ahnung, wo man einen Burschen wie Macintosh finden kann, wenn man keine Zeit hat, sechs Wochen lang alle bekanten Treffs der Unterwelt abzugrasen.«

»Dann lass uns auch gleich Macintoshs Beschreibung an alle Streifenbeamten der Stadtpolizei durchgeben«, schlug Phil vor. »Wir halten eine Umfrage, ob, wann und wo jemand Macintosh gesehen hat.«

»Kluges Kind«, lobte ich. »Um zwölf ist Dienstablösung, da kommen wir für die neuen Streifen gerade zurecht.«

***

Wir trafen uns um halb eins oben in der Bronx in der 138th Street mit Detective-Sergeant Hutchenrider. Phil zwängte sich auf den Notsitz, und der Sergeant stieg vorn zu uns in den Jaguar.

»Ich muss schon sagen«, knurrte er, »ihr habt Sitten und Gebräuche wie bei den Wilden. Und wahrscheinlich benehmen die sich nicht einmal so. Es ist lange nach Mitternacht, und ich bin seit heute früh 8 Uhr nahezu pausenlos auf den Beinen.«

»Raten Sie mal, wer noch!«, grinste ich.

Hutchenrider stutzte einen Augenblick, dann senkten sich seine dichten Brauen, und die Lachfältchen an den Augen zogen sich zusammen.

»Ach ja«, brummte er. »Ihr seid ja auch fast so etwas wie Detectives? Na schön, kommen wir zur Sache. Ich wollte gerade nach Hause fahren, als mich euer Anruf erreichte. Wäre ich doch bloß fünf Minuten früher gegangen!«

»Dann hätten Sie zu Hause aus dem Bett klettern müssen, um ans Telefon zu gehen.«

»Ich halte das Klingeln eines Telefons manchmal länger aus als die Anrufer das Warten«, erwiderte der Sergeant ungerührt. »Was ist denn bloß so wichtig, dass es unbedingt heute Nacht noch erledigt werden muss?«

»Hören Sie, Sergeant«, sagte ich ernsthaft, »das ist ein FBI-Fall, und ich kann Ihnen nichts darüber sagen. Aber es sieht so aus, als ob der Überfall auf den jungen Blake etwas mit unserer Sache zu tun hätte. Und unsere Sache ist so brandeilig, dass uns gar keine Wahl bleibt, als die Nacht zum Tag zu machen.«

»Schießen Sie los!«

»Man hat den grünen Buick gefunden mit der Sechsundsechzig am Ende des Kennzeichens.«

»Das weiß ich«, winkte Hutchenrider gelangweilt ab. »Der Wagen wurde um halb drei unten in Brooklyn gestohlen.«

»Ja, sein Besitzer hat den Diebstahl gemeldet«, bestätigte ich. »Aber das FBI hat inzwischen die Fingerspuren von drei Benutzern dieses Wagens identifizieren können. Er handelt sich um durchweg mehrmals vorbestrafte Burschen.«

»Wie heißen sie?«

»Ruiss, Kujanowicz und Macintosh.«

»Nie gehört«, sagte Hutchenrider.

»Die drei sind aber allesamt keine Jugendlichen mehr«, erklärte ich.

»Jetzt verstehe ich endlich, worauf Sie hinauswollen, Cotton. Sie wollen behaupten, Blake wäre in dem Waffengeschäft von diesen drei sauberen Burschen überfallen worden? Cotton, haben Sie diesen mysteriösen Überfall schon einmal gründlich durchdacht?«

»Nein«, räumte ich ein. »Bisher hatte ich keine Zeit dazu.«

»Beanspruchen Sie Ihr Gehirn nicht unnötig«, riet mir der alte Sergeant. »Ich habe das nämlich in den letzten paar Stunden schon ausreichend getan. Richtige Gangster hätten unbedingt die Ladenkasse mitgenommen. Sie hätten kein Schulkind vorgeschickt, um die Lage zu peilen. Sie hätten sich zu dritt an Blake herangemacht und ihn mit einem schnellen Schlag bewusstlos gemacht. Hat das stattgefunden? Keineswegs. Also waren es Jugendliche, simple Anfänger und keine x-mal vorbestraften Gangster. Es hat mich den ganzen Abend gekostet, um herauszufinden, wer der Junge war, der vor dem Überfall das Geschäft betrat und nach dem alten Burny fragte.«

»Sie haben den Jungen ermittelt?«

»Vorläufig erst seinen Namen und die Adresse, wo seine Mutter wohnt. Sein Vater ist vor einiger Zeit von fliehenden Bankräubern, denen er sich in den Weg stellte, erschossen worden.«

»Glauben Sie, dass ein solcher Junge dann selbst zum Gangster wird?«

»Vielleicht wälzt er finstere Rachegedanken oder er ist ganz einfach von seiner Gang zum Mitmachen überredet worden, obgleich er gar nicht richtig wollte. Ich werde das.in einer Stunde wissen.«

»Ich denke, Sie wollten ins Bett?«

»Keine Spur. Denken Sie dran, dass sechs Pistolen gestohlen wurden, Cotton. Sechs Pistolen in den Händen einer Gang von Jugendlichen - das ist ungefähr so gefährlich wie eine Dynamitladung, eine brennende Fackel und ein dreijähriges Kind, das mit dem Zeug spielen will.«

»Wie heißt der Junge?«

»Max Lipin, seine Mutter wohnt in der Randall Avenue drüben in Hunts Point.«

»Und Sie glauben immer noch, dass es Jugendliche waren, die Walter Blake niedergestochen haben?«

»Darauf schwöre ich Ihnen jetzt schon jeden Eid!«

»Aber Blake wurde von einem grünen Buick verfolgt, und in dem Wagen saßen drei mehrmals vorbestrafte Gangster, keine Jugendlichen!«

Hutchenrider wandte sich mir zu. Sein verkniffenes Gesicht geriet einen Augenblick in den Lichtschein eines auf der anderen Fahrbahn vorbeirollenden Wagens. Seine Augen funkelten.

»Himmel, was seid ihr hartnäckig«, knurrte er. »Wer, zum Teufel, sagt denn, dass die Männer im Buick tatsächlich hinter Walter Blake her waren, he? Glauben Sie, er kam ganz allein aus der Schule?«

»Wie meinen Sie das?«, fragte ich verdutzt.

»Wenn eine Schule aus ist, strömen eine Menge Jugendliche raus, oder? Und alle gehen in kleinen Gruppen nach Hause. Auch Walter Blake wird Gesellschaft gehabt haben. Die Verfolgung könnte also einer ganz anderen Person gegolten haben. Ganz abgesehen davon, dass ich die angebliche Verfolgung eher für ein zufälliges Zusammentreffen halte. Der Buick hatte für ein Stück denselben Weg wie Blake, das war meiner Meinung nach alles. Was sollten Gangster schon von Schulkindern wollen?«

»Hutchenrider«, murmelte ich nachdenklich. »Sie haben einen guten Gedanken ins Spiel gebracht. Wenn es nicht so wichtig wäre, würde ich die Sache bis morgen früh ruhen lassen. Aber morgen - also heute früh, es ist ja schon nach Mitternacht -, heute früh muss für uns alles klar sein, ab 9 Uhr haben wir keine Zeit mehr, nach Gangstern zu fahnden. Um 9 Uhr müssen die Leute, auf die es uns ankommt, schon hinter Schloss und Riegel sein. Reichen Sie mir doch mal den Hörer des Sprechfunkgerätes aus dem Handschuhfach herüber.«

Der alte Sergeant tat es. Ich rief unsere Leitstelle an und sagte: »Cotton. Bitte, versuchen Sie festzustellen, ob ein gewisser Blake, wohnhaft Beck Street in der Bronx, Telefon hat. Wenn das der Fall ist, verbinden Sie mich mit ihm.«

»Okay, Cotton. Es wird einen Augenblick dauern.«

»Das macht nichts.«

Ich klemmte mir den Hörer zwischen Schulter und Ohr ein. Hutchenrider spielte mit seiner Pfeife.

»Die Leute werden sehr erbaut sein, nachts um eins noch angerufen zu werden, nachdem sie schon genug Aufregung mit ihrem Jungen hatten«, brummte er.

»Ich kann es nicht ändern«, entgegnete ich. »Ich habe mit der Möglichkeit zu rechnen, dass Macintosh, Ruiss und Kujanowicz heute Vormittag ein Verbrechen planen. Es ist meine Aufgabe, dieses Verbrechen zu verhindern. Und zwar nach Möglichkeit vorbeugend die Ausführung des Verbrechens unmöglich zu machen. Wie soll ich das tun, wenn ich mich ins Bett lege und alles dem gütigen Himmel überlasse?«

»Ich sage ja schon gar nichts mehr«, knurrte der Sergeant gereizt.

Es dauerte noch ein paar Minuten, bis ich plötzlich im Hörer das Summzeichen einer Ortsleitung hatte. Ich lauschte gespannt, aber es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis sich endlich eine verschlafene, knurrige Männerstimme meldete: »Blake!«

»Hier spricht Jerry Cotton vom New Yorker FBI«, sagte ich. »Ich bitte Sie sehr um Entschuldigung, Mister Blake, dass ich Sie um diese Zeit noch anrufen muss, aber es ist sehr wichtig. Ich weiß, dass Ihr Sohn krank ist, trotzdem muss ich Sie bitten, ihn zu wecken und ihm eine Frage zu stellen.«

»Was denn, zum Teufel?«, bellte er in den Hörer, sodass ich ihn erschrocken ein Stück vom Ohr weghielt.

»Wir müssen wissen, mit wem er heute Nachmittag aus der Schule kam, in welcher Begleitung er war.«

»Das kann ich Ihnen auch sagen! Er schwärmt für ein Mädchen, wie das Jungen in dem Alter eben manchmal tun. Und wie ich meinen Sohn kenne, wird er ihr täglich die Bücher nach Hause tragen.«

»Kennen Sie den Namen dieses Mädchens?«

»Natürlich! Ich weiß, was meine Kinder treiben, im Gegensatz zu vielen anderen Eltern. Das Mädchen heißt Corinne Gibbs, ihr Vater ist ein netter Kerl und wohnt in der Whittier Street in Hunts Point, Bronx, New York, Bundesstaat New York, Vereinigte Staaten von Nordamerika! Mehr weiß ich nicht, mehr sage ich nicht, und jetzt lasst uns endlich in Ruhe.«

Er krachte den Hörer auf die Gabel, dass mein Trommelfell dröhnte. Ich reichte Hutchenrider meinen Hörer, und er legte ihn ins Handschuhfach zurück. Ich drehte mich um zu Phil.

»Hutchenrider hat den Nagel auf den Kopf getroffen«, sagte ich. »Der grüne Buick war nicht hinter Blake her, sondern hinter dem Mädchen, mit dem er zusammen aus der Schule kam. Und das Mädchen heißt Corinne Gibbs. Was sagst du jetzt?«

Phil sagte nur ein einziges Wort: »Alarm!«

***

Als Sergeant Hutchenrider die Telefonzelle betrat, war es halb zwei. Die meisten Leute in der Bronx schliefen. New Yorks Nachtleben spielt sich vorwiegend im Stadtteil Manhattan ab, der Insel mit den Wolkenkratzern, dem Broadway und allem Übrigen, wodurch New York berühmt geworden ist. Jenseits des Harlem River, im Stadtteil Bronx, liegen hauptsächlich Wohnblocks und Industrieanlagen. Hier geht man früher zu Bett.

Hutchenrider kramte umständlich in seinen Taschen, bis er eine Münze gefunden hatte. Die Rufnummer, die er wählte, kannte er auswendig. Es dauerte einige Zeit, bis sich der Teilnehmer meldete.

»Jim«, sagte der Sergeant ruhig, »ziehen Sie sich an, schnallen Sie das Schulterhalfter um und kommen Sie in die Randall Avenue. Ich erwarte Sie an der Kreuzung mit der Hunts Point Avenue. Alles klar?«

»Alles klar«, seufzte die Stimme seines Assistenten. »Diese Methoden, Untergebene nie zur Ruhe kommen zu lassen, erinnern mich lebhaft ans Mittelalter. In einer Viertelstunde bin ich da, Sergeant.«

Hutchenrider nickte und legte den Hörer auf. Da in der Telefonzelle Licht war, nutzte er die Gelegenheit, um sich seine Pfeife zu stopfen. Seine dicken Augenbrauen standen wie ein waagerechter Balken in seinem Gesicht. Er gähnte lange und anhaltend. Für ein paar Sekunden gab er sich der Müdigkeit hin, schloss die Augen und spürte, wie schön es wäre, wenn er jetzt schlafen könnte. Aber dann riss er sich hoch, zündete seine Pfeife an und stapfte hinaus in die laue Sommernacht.

Vielleicht war all seine Mühe umsonst. Vielleicht hatten die sechs Pistolen längst ihr grausiges Werk getan. Es war ein Wettlauf, bei dem man die anderen Teilnehmer nicht sehen konnte, ein Wettlauf gegen das Schicksal, aber man wusste nicht, ob man im Grunde nicht längst schon verloren hatte. So war das immer: Man kämpfte bis zur völligen Erschöpfung gegen das Ungewisse, und oft genug stellte sich hinterher heraus, dass man schon verloren hatte, als man den Kampf begann.

Trotzdem konnte er sich jetzt nicht auf die faule Haut legen. Sechs Pistolen mit mehr als ausreichend Munition sind eine entsetzliche Drohung. Er musste versuchen, die Pistolen in die Hand zu bekommen, bevor man sie abgefeuert hatte.

Langsam ging Sergeant Hutchenrider die Straße entlang nach Osten, hinüber zum Stadtteil Hunts Point. Diesmal schienen alle Fäden nach Hunts Point zu laufen. Zwei Männer auf schwankenden Beinen kamen dem Sergeanten entgegen.

Sie stanken nach Fusel und billigen Zigarren.

Für einen Augenblick glänzten ihre geröteten Gesichter im Lichtschein einer Straßenlaterne, dann bedeckte der Schatten ihrer Hutkrempen wieder die Gesichter.

Einer sang leise vor sich hin.

Es war ein schwermütiges Lied, wie es die Fischer in der Bretagne singen.

Der Sergeant paffte eine dicke Rauchwolke vor sich hin. Der Schmelztiegel der Nationen, dachte er: New York.

Hutchenrider blieb stehen und sah sich langsam um. Hier und da brannte noch ein Licht in den Häusern. Aber die meisten Fenster lagen im Dunkeln. Nur die Reklameschriften der Geschäfte zuckten in ihrem farbigen Lichterspiel.

Hutchenrider rieb sich über die Nase. Jedes Mal, wenn er nachts durch die Straßen ging, kam er ins Träumen. Aber er liebte diese nächtlichen Spaziergänge.

Als er die verabredete Ecke erreichte, wartete Jim Spine bereits auf ihn. Bauschwarze Bartstoppeln standen in seinem Gesicht.

Er musste sich sehr beeilt haben. Hutchenrider warf einen prüfenden Blick in das junge Gesicht.

»Kommen Sie, Jim«, sagte er. »Wir haben den Ersten. Jetzt kommt es nur darauf an, dass wir es geschickt anfangen. Es ist ganz günstig, dass wir so spät kommen. Er wird schon schlafen. Die meisten Leute können nicht gleich scharf denken, wenn man sie aufweckt. Vielleicht singt er, vielleicht sagt er uns die Namen von den drei Halunken, die den eigentlichen Überfall ausführten, während er nur die Lage peilte.«

»Wie heißt er denn?«, fragte Spine, während sie zusammen die Randall Avenue in westlicher Richtung zurückschlenderten.

»Max Lipin.«

»Lipin? Ist das nicht der Mann, der sich…«

»Die Sache mit den fliehenden Bankräubern, ja«, unterbrach der Sergeant. »Das macht mir Hoffnung. Wir werden ihm von seinem Vater erzählen, wenn er hartnäckig bleiben sollte. Wir müssen die Pistolen kriegen, Jim. Nicht nur wegen des Unheils, das diese jungen Idioten mit den Schießeisen anrichten könnten. Auch ihretwegen. Sie sind ja viel zu dumm, als dass sie erkennen könnten, in welche Gefahr sie sich selbst bringen. Wir wollen ihnen den elektrischen Stuhl ersparen, Jim. Wenn wir noch können, wenn sie nicht schon in die Gegend geballert haben.«

Jim Spine warf einen überraschten Blick aus den Augenwinkeln auf den Sergeant.

Natürlich hatte auch er sich schon ausgemalt, was eine Bande von Jugendlichen mit sechs Pistolen für eine Katastrophe heraufbeschwören konnte, aber er hatte noch nicht an die Jungen selbst gedacht. Aber Hutchenrider schien an alles zu denken.

»Da ist es«, sagte der Sergeant und holte eine kleine Taschenlampe aus der Hosentasche. Er leuchtete das Klingelbrett mit vielen kleinen Namensschildern ab. »Na also«, brummte er und drückte einen Knopf nieder. Vier Sekunden lang, und das dreimal hintereinander. Ein paar Herzschläge nur nach dem letzten Signal summte die Haussprechanlage unter den Klingeln auf. Eine ängstliche, weibliche Stimme fragte erschrocken: »Ja, was ist los? Wer ist da?«

»Hier ist die Kriminalpolizei«, sagte Hutchenrider. »Mrs. Lipin?«

»Ja.«

»Es tut uns sehr leid, dass wir Sie mitten in der Nacht stören müssen, Ma’am. Aber Sie sind uns in einer wichtigen Sache als Zeuge benannt worden. Würden Sie so freundlich sein, uns reinzulassen? Wir werden Sie nicht lange aufhalten.«

»Als Zeuge? Ich? Aber…«

»Mrs. Lipin, wir können das wirklich nicht über die Sprechanlage erörtern.«

»Ach so, ja. Natürlich. Entschuldigen Sie. Kommen Sie rauf.«

Der elektrische Schließer summte. Spine drückte die Tür auf. Im Treppenhaus flammte die Dreiminutenbeleuchtung auf. Die beiden Kriminalbeamten betraten das große Mietshaus. Der Fahrstuhl stand auf der vierten Etage, und sie holten ihn herunter.

»Machen Sie mir ja keine Dummheiten«, brummte Sergeant Hutchenrider. »Wenn der Junge in Panik gerät, zielen Sie auf die Beine! Verstanden? Auf keinen Fall Körper- oder Kopfschuss, Jim!«

Spine fuhr sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen. Man konnte ihm ansehen, dass er aufgeregt war. Der Fahrstuhl hielt. Sie gingen hinein und fuhren aufwärts. Unterwegs knöpfte sich Spine verstohlen das Jackett auf, damit er im Notfall schneller die Dienstpistole ziehen konnte.

***

Wir hatten an einer Snackbar, die gerade ihre Pforten schließen wollte, schnell zwei Würstchen gegessen. Als wir wieder zum Jaguar zurückkehrten, sagte Phil: »Erst zu Gibbs, was?«

Ich nickte stumm und schloss die Tür auf meiner Seite auf. Dann stieg ich ein, beugte mich vor und zog die Verriegelung der anderen Tür auf. Phil kam herein. Er griff sofort zum Sprechfunkgerät.

»Wagen Cotton«, sagte er. »Decker am Apparat. Leitstelle! Hallo, Leitstelle!«

In seinem Hörer quarrte eine Stimme, die ich nicht verstehen konnte, weil er den Zusatzlautsprecher nicht eingeschaltet hatte. Aber er tat es sofort, sodass ich den letzten Teil noch .mithören konnte: »… innerhalb der letzten Viertelstunde fast pausenlos gerufen. Wo habt ihr denn bloß gesteckt?«

»Wir haben nachts um halb zwei das Abendessen von gestern nachgeholt«, erwiderte Phil. »Wenn wir schon nicht schlafen dürfen, muss man uns wenigstens ab und zu mal was essen lassen. Was ist denn los? Gibt es eine Freudenbotschaft, mit der ihr uns seelisch aufrichten könntet.«

»Und wie würde diese Botschaft aussehen müssen?«, erkundigte sich der Kollege aus unserer Funkleitstelle.

»Du brauchtest nur zu sagen, dass der IP-Mann heute Vormittag nicht kommt, dass alles abgeblasen ist und dass wir nach Hause gehen können. Aber zu so einem menschenfreundlichen Satz bist du ja nicht imstande, Bill.«

»Ich fürchte, nein. Mister High hat uns beauftragt, euch etwas zu fragen.«

»Was denn?«

»Ihr hättet ihm vor ein paar Stunden irgendeinen Bericht abgestattet. Er lässt fragen, ob er den Namen einer Person aus eurem Bericht richtig mit Gibbs verstanden hätte. Ich buchstabiere: G -I - B - B - S.«

»Richtig«, bestätigte Phil. »Ist was los mit dem Mann?«

»Die Abteilung für Jugendstraftaten der Bronx meldete vor circa zwanzig Minuten, dass ein Mädchen namens Corinne Gibbs ebenso spurlos verschwunden zu sein scheint wie ihr Vater Lawrence. Vielleicht ist das Mädchen gekidnappt worden, und der Vater rast bei allen Freunden und Bekannten herum, um es zu suchen.«

»Na, da haben wir ja endlich die Bescherung«, seufzte Phil. »Und ich hatte gehofft, wenigstens in ein oder zwei Stunden mein Bett ausprobieren zu können. Was besagt die Meldung im Einzelnen?«

»Ein Streifenpolizist in Hunts Point fand die Schulbücher von Corinne Gibbs in dem kleinen Park an der Kreuzung zwischen der Bryant und der Hunts Point Avenue. Sie lagen unordentlich im Gras, als ob sie achtlos da hingeworfen worden wären. Auch ein fast neuer Schal lag dabei.«

»Das mit dem Schal ist bedenklich«, erwiderte Phil sofort. »Dass jemand mal seine Schulbücher in die nächste Ecke feuert, soll öfters mal Vorkommen. Aber dass ein junges Mädchen einen Schal dabei liegen lässt, ist verdächtig.«

»Die Leute von der Abteilung für Jugendstraftaten meinten das auch. Sie haben in den angrenzenden Häusern herumgefragt, soweit die Leute nicht schon im Bett lagen. Ein alter Rentner behauptet steif und fest, dass er Corinne Gibbs in Begleitung dreier Männer aus dem Park hätte kommen sehen. Sie seien zu viert in ein Auto gestiegen. Es war nicht möglich, aus dem Mann herauszubekommen, um was für einen Wagentyp es sich gehandelt haben könnte.«

»Um wie viel Uhr war das?«

»Gegen fünf Uhr nachmittags, ungefähr. Genau weiß es der Mann nicht.«

»Hat er nicht wenigstens sagen können, was für eine Farbe das Auto hatte?«

»Doch. Es sei grün gewesen, sagte er.«

Phil sah mich an und nickte. Der grüne Buick natürlich. Der Wagen hatte also, wie Hutchenrider ganz richtig geahnt hatte, nicht Walter Blake verfolgt, sondern Corinne Gibbs in der Begleitung von Blake.

»Suchen die Leute der Abteilung für Jugendstraftaten noch nach dem Mädchen?«

»Anscheinend. Ich weiß es nicht. Jedenfalls haben sie einen Mann vor der Gibbsschen Wohnung zurückgelassen, damit sie sofort erfahren, wenn das Mädchen oder der Vater auftauchen sollte.«

»Okay. Wir haben gegen zwölf einen Rundspruch an die Stadtpolizei losgelassen, dass wir einen Macintosh suchen oder zwei Bekannte von ihm, Ed Ruiss und Al Kujanowicz. Sind von der Stadtpolizei schon Meldungen eingegangen?«

»Augenblick, Phil, ich will mich umhören.«

Im Lautsprecher war schwach und umständlich das ferne Stimmengewirr, das in unserer Funkleitstelle mit ihrem Vierundzwanzigstunden-Dienst immer herrscht. Es dauerte nicht lange, da meldete sich der Kollege wieder, der mit Phil sprach.

»Zehn Minuten nach halb eins ging von der Stadtpolizei die Meldung ein, dass man einen übel zugerichteten Mann namens Alexander Kujanowicz am Bruckner Boulevard, in der Nähe der Willis Avenue, aufgefunden hat. Ist das euer Mann?«

»Schon möglich. Wir fahren hin und sehen ihn uns an.«

»Okay. Noch etwas?«

»Nein, das ist alles. Aber man soll uns auf dem Laufenden halten, hinsichtlich der Geschichte mit dem verschwundenen Mädchen. Gib das an alle durch!«

»Okay, Phil. Bis später!«

»Was hältst du davon, Jerry? Die kleine Gibbs verschwunden, aber Kujanowicz schwer verletzt aufgefunden.«

»Vielleicht besteht zwischen beiden Ereignissen sogar ein Zusammenhang, Phil. Sie haben das Mädchen gekidnappt, um den Vater unter Druck setzen zu können. Da Macintosh mal auf La Guardia gearbeitet hat, wird er wissen, dass Lawrence Gibbs dort beim Flugsicherungsdienst tätig ist. Kujanowicz dagegen könnte kalte Füße bekommen haben. Kidnapping ist eine verdammt ernste Angelegenheit, zu der sich durchaus nicht jeder Gangster hergibt. Vielleicht wollte er die Kleine heimlich wieder laufen lassen oder so was, und dann haben ihn die anderen durch die Mangel gedreht.«

»Aus der Nachricht der Stadtpolizei war nicht zu entnehmen, ob er noch lebt.«

»Hoffentlich! Und hoffentlich kann er sprechen. Wir hängen sonst in der Luft. Niemand scheint zu wissen, wo man Macintosh finden kann.«

***

Ich wendete den Jaguar und brauste in südliche Richtung. Der Bruckner Boulevard beginnt am Harlem River und zieht sich in Richtung Osten. Wo er nach Norden abbiegt, wird seine Verlängerung die 133rd Street East genannt. Da von der Nähe der Willis Avenue die Rede war, musste es sich um jenen Abschnitt des Bruckner Boulevard handeln, der als Verlängerung der 133rd Street von West nach Ost führte.

Wir erreichten den Boulevard, als die Uhr am Armaturenbrett des Wagens auf halb drei zeigte. Langsam fuhr ich die Straße nach Westen entlang, bis wir auf der linken Seite die Ansammlung von Autos entdeckten.

Es waren zwei oder drei Polizeifahrzeuge, ein Transportwagen eines Krankenhauses und der große Wagen einer Rettungsstation, der alles Nötige für besonders komplizierte Fälle enthält, die nicht ohne Weiteres transportfähig sind.

Es war ein Block vor der Willis Avenue, die Querstraße hieß Brown Plaza und endete auf der Südseite an der Mauer, die das Gelände gegen den tiefer gelegenen Güterbahnhof der Harlem River Station abgrenzt.

Wir ließen den Jaguar auf der rechten Straßenseite stehen und überquerten die Fahrbahn zu Fuß. Ein Cop wollte uns als lästige Gaffer zurückdrängen, aber unsere Dienstausweise taten ihre Schuldigkeit.

Al Kujanowicz lag hinter einem breiten Tor, das eine Einfahrt abschloss. Zwei Männer in weißen Kitteln knieten neben ihm und arbeiteten im Licht zweier Handscheinwerfer. Ein Mann in der Uniform eines Lieutenants der City Police stand ein wenig abseits und rauchte eine Zigarette.

»Hallo, Lieutenant«, sagte ich leise, um die beiden Ärzte nicht zu stören. »Das ist Phil Decker vom FBI. Ich heiße Jerry Cotton.«

Der Lieutenant streckte uns die Hand hin.

»Ich habe schon von Ihnen gehört. Meine Name ist Verlaine. Interessiert sich das FBI für den Mann?«

»Kommt drauf an, wer er ist«, erwiderte ich.

Natürlich spielte sich unser Gespräch sehr leise ab, denn wir wollten die beiden Mediziner bei ihrer stummen Arbeit nicht stören. Vom Hof her tauchten plötzlich zwei jüngere Männer auf, die die weißen Leinenanzüge unserer Rettungsstationen trugen. Sie schleppten einen großen Topf mit, aus dem Wasserdampfschwaden aufstiegen. Ich sah sie flüchtig, dann musste ich meine Aufmerksamkeit wieder dem Lieutenant zuwenden. Er hielt uns etwas hin, das wir wegen der Finsternis, die hier herrschte, nicht erkennen konnten. Phil nahm es und trat in den Lichtschein eines der Scheinwerfer. Er nickte mir zu.

»Der Führerschein von Alexander Kujanowicz. Ohne Zweifel unser Mann. Das Lichtbild stimmt annähernd mit dem überein, was man da von ihm sehen kann.«

Mit einer Kopf bewegung zeigte Phil auf den Verletzten.

»Wie sieht’s aus?«, fragte ich.

»Eine Kugel in der Brust, eine zweite im Bauch«, sagte der Lieutenant leise. »Eine von beiden hat eine Hauptader zerfetzt, deswegen war keine Zeit mit einem Transport zu verlieren. Die Chancen, dass er durchkommt, scheinen ziemlich gering zu sein.«

»Wer hat ihn gefunden?«

»Ein Liebespärchen, das hinter dem breiten Tor ein bisschen schmusen wollte. Sie riefen gleich bei uns im Revier an. Ich fuhr selbst her, während vom Revier schon der Krankenwagen und die nächste Rettungsstation alarmiert wurden.«

»Er war natürlich ohne Bewusstsein, als Sie hier ankamen?«

»Ja. Aber bevor die Ärzte von der Rettungsstation kamen, erlangte er vorübergehend das Bewusstsein wieder.«

»Versuchten Sie, mit ihm zu sprechen?«

»Nein, weil ich annahm, dass es seinen Tod beschleunigen würde. Aber er sprach mich an.«

»Und was sagte er?«

Der Lieutenant ließ die Zigarette fallen und trat sie aus. Seine Stimme klang gepresst, als er uns wiedergab, was Kujanowicz gesagt hatte: »Er brachte nur ein paar Wörter heraus, dann fiel er wieder in Ohnmacht. ›Das Mädchen‹, keuchte er, ›das Mädchen… John wird sie umbringen… das Mädchen… wegholen… weich…‹, Die letzten beiden Wörter waren kaum noch zu verstehen.«

Ich spürte, wie sich meine Kopfhaut zusammenzog.

John Macintosh wollte also das Mädchen umbringen.

Das Mädchen: Damit konnte nur Corinne Gibbs gemeint sein. Wo war sie? Wo hatte man sie versteckt? Vielleicht war es noch nicht zu spät, vielleicht konnte man sie noch retten, aber wo um alles in der Welt war sie?

***

Mrs. Lipin war eine kleine, verhärmte Frau in den Vierzigern.

Sie trug einen verblichenen Morgenmantel aus gestepptem Baumwollstoff, der von vier großen Perlmuttknöpfen zusammengehalten wurde.

Sie sah Hutchenrider und seinen Begleiter aus ängstlich geweiteten Augen fragend an.

Der Sergeant klappte seinen Mantel auf und ließ das Dienstabzeichen sehen, das er im Knopfloch seines Jacketts trug, wobei er seinen und Spines Namen nannte.

Jim Spine spähte indessen aus den Augenwinkeln auf den Türspalt.

Seine Arme hingen schlaff herab, aber es war augenscheinlich, dass er zu jeder nötig werdenden Bewegung blitzschnell imstande war.

»Können wir reinkommen?«, fragte Hutchenrider und wies mit dem Kopf auf die Tür.

»Sicher, ja, bitte«, stieß die Frau hervor und gab den Weg frei.

Es gab keinen Flur, sondern man gelangte von der Tür unmittelbar in ein geräumiges Wohnzimmer.

Die Einrichtung war nicht billig, aber auch nicht luxuriös, sie entsprach dem Einkommen eines leitenden Angestellten.

Spine ließ seinen Blick schweifen, während die Frau Plätze anbot.

»Danke, danke«, sagte Hutchenrider und ließ sich ächzend in einem Sessel nieder, während Jim Spine mit seinen schlaksigen Schritten zum Fenster ging und mit ein paar höflich gemurmelten Worten andeutete, er stehe lieber.

»Sie sagten an der Haustür etwas von Zeuge?«, fragte Mrs. Lipin. »Ich kann mir nicht denken…«

»An der Haustür sage ich immer etwas Unverfängliches«, fiel ihr der Sergeant ins Wort. »Die lieben Nachbarn brauchen ja nicht alles mitzukriegen, nicht wahr?«

Mrs. Lipin sah ihn verständnislos an. Hutchenrider drehte seinen verbeulten Hut in der Hand. Seine buschigen Augenbrauen hingen betrübt herab.

»Nun muss ich Ihnen wohl doch Kummer machen, Mrs. Lipin«, murmelte der Sergeant. »Aber Sie sollten es nicht zu tragisch nehmen. Jungen in dem Alter machen alle mal eine Dummheit, das ist nicht anders.«

»Max?«, rief Mrs. Lipin. »Sie meinen Max, nicht wahr?«

»Ja«, nickte Hutchenrider. »Ist er zu Hause?«

»Natürlich!«

»Wissen Sie es genau?«

»Ganz genau! Was…«

Hutchenrider unterbrach sie wieder.

»Mit welchen Jungen verkehrt er meistens?«, fragte er im harmlosen Plauderton. »Kennen Sie seine Freunde?«

»Ach, die Jungen haben einen Klub gegründet, die Red Eagles nennen sie sich, wie Jungen eben sind. Der Sohn von Schuhmacher Susskind aus der Manida Street gehört dazu und Sam Bernal aus der Baretto Street - das ist alles ganz in der Nähe. Ach ja, dieser Consola gehört auch dazu. Er wohnt hier in der Randall Avenue, und er ist der einzige, den ich nur ungern mit Max zusammen sehe.«

»Warum?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen, Sergeant. Es ist nur eine gefühlsmäßige Abneigung, wie Mütter sie eben manchmal haben.«

»Was treiben die Jungen denn so in ihrem Klub?«

»Da fragen Sie mich zu viel, Sir. Sehen Sie, seit mein Mann tot ist, muss ich für Max und für mich sorgen. Die Firma zahlt zwar eine kleine Rente, aber das würde für uns beide kaum reichen. Ich arbeite als Sekretärin bei der First National. Da kann man sich nicht so um den Jungen kümmern, wie man es wohl möchte.«

»Das will ich glauben«, nickte Hutchenrider und lächelte so freundlich, dass Spine sich unwillkürlich fragte, ob er träume.

»Was hat der Junge denn angestellt?«, fragte die Mutter besorgt.

»Gleich, Mrs. Lipin, gleich«, vertröstete Hutchenrider sie. »Zuerst noch eine Frage: Kennen Sie einen jungen Mann namens Walter Blake? Oder hat Max den Namen irgendwann einmal erwähnt?«

»Blake? Walter Blake? Nein, nicht dass ich wüsste.«

»Kennen Sie ein Mädchen namens Corinne Gibbs?«

»Wer kennt die nicht in Hunts Point, Sergeant?«

»Wieso? Ist sie so berühmt? Wodurch denn?«

»Vor ein paar Jahren ist sie ihrem Vater davongelaufen. Es hat sehr lange gedauert, bis man sie irgendwo aufgelesen hat und zurückschickte. So etwas spricht sich herum. Na, und wenn man das Mädchen heute sieht, möchte man auch nicht meinen, dass aus ihr mal etwas Ordentliches wird. Ihre Aufmachung - verstehen Sie?«

»Nein«, sagte Hutchenrider trocken.

»Lederjacke, grelle Pullover, alles sehr aufreizend.«

»Ich glaube, jetzt ahne ich ungefähr, was Sie meinen. Ihr Sohn wird das Mädchen sicher auch kennen, wie?«

»Dem Namen nach bestimmt. Dass er sie näher kennt, will ich lieber nicht hoffen.«

»Wissen Sie, wo Max gestern gegen sieben Uhr war? Sieben Uhr abends?«

»Nein. Jedenfalls war er nicht zu Hause. Ist irgendetwas mit dem Mädchen passiert?«

»Deswegen bin ich nicht hier«, erwiderte Hutchenrider diplomatisch. »Es geht einzig um Ihren Sohn, Mrs. Lipin. Ich hätte gern ein paar Worte mit ihm gesprochen. Würden Sie so freundlich sein, ihn zu wecken?«

»Das ist nicht nötig«, sagte plötzlich eine jungenhafte Stimme von einer Tür her, die sich für alle überraschend geöffnet hatte.

***

Max Lipin kam ins Wohnzimmer. Er trug einen dunkelblauen Schlafanzug, aber er sah nicht so aus, als ob er gerade erst wach geworden wäre. Mit beiden Händen umklammerte er ein in braunes Packpapier gehülltes Päckchen. Er sah blass aus, aber in seinem Gesicht stand ein Zug trotziger Entschlossenheit.

»Entschuldige, Mom, dass ich so reinplatze«, sagte er. »Ich habe alles gehört. Ich denke, ich weiß am besten, was die Gentlemen wollen.«

»Max, was hast du angerichtet?«, rief die Mutter angsterfüllt.

»Was ist denn in dem Päckchen da?«, fragte Hutchenrider lauernd.

Der Junge drückte es ihm in die Hand.

»Ich wollte es morgen nach der Schule beim Revier abgeben«, erklärte er. »Mögen die anderen von mir denken, was sie wollen. So was mache ich nicht mit. Ich habe in den Spätnachrichten gehört, wie sie diesen Jungen zugerichtet haben. Wirklich, Mom, das wusste ich nicht! Mein Ehrenwort! Ich dachte, er sollte ein bisschen verprügelt werden. Das ist doch nicht weiter schlimm, wir prügeln uns doch öfters mal. Das ist doch nicht mehr als eine Art Sport. Aber so - nein, das habe ich nicht gewusst. Das hätte ich auch nicht mitgemacht.«

»Wie wär’s, wenn wir die Geschichte mal der Reihe nach hören könnten?«, schlug der Sergeant vor.

»Ach, da gibt’s nicht viel zu erzählen, Joss - so nennen wir ihn, er heißt Joseph Consola - also Joss wollte unbedingt, dass wir uns Pistolen besorgten. Ich habe mich nicht wohlgefühlt dabei, aber ich hatte auch nicht den Mut, auszusteigen. Ich musste in den Laden reingehen, den Joss ausgekundschaftet hatte. Burnys Waffengeschäft in der Watson Avenue, ich kannte den Laden, denn ich habe da oben mal Zeitungen ausgetragen. Ich musste reingehen und nachsehen, ob wirklich nur der Junge im Laden war.«

»Wer wusste denn, dass der alte Burny nicht da war?«

»Joss. Der wusste es. Von seinem Mädchen. Und die wird es wohl von dem Jungen haben, der den alten Burny einmal in der Woche abends vertritt. Die sind nämlich alle beide hinter Corry her.«

»Corry? Ist das Corinne Gibbs?«

»Ja, sicher doch. Joss sagte uns, er wollte den Jungen durch die Mangel drehen, weil der hinter Corry her ist, dabei wüsste doch jeder, dass Corry sein Mädchen wäre und so. Ich dachte, er wollte ihn ein bisschen verprügeln. Dass er wie ein Verrückter mit dem Messer auf den armen Kerl losgehen würde, konnte ich doch nicht ahnen.«

***

Max Lipin erzählte die ganze Geschichte bis in die letzten Einzelheiten hinein, nach denen sich der Sergeant durch immer neue Zwischenfragen erkundigte. Als er seine Erzählung beendet hatte, deutete er auf das Päckchen.

»Meine Pistole und ein Karton Munition«, sagte er. »Jeder von uns bekam eine Pistole und eine Schachtel Patronen. Den Rest hat Joss behalten.«

Hutchenrider nickte. Er warf Spine das Päckchen zu, der es geschickt auffing.

»Wir werden uns über die Sache noch unterhalten«, sagte der Sergeant. »Du scheinst ja ein ganz vernünftiger Bursche zu sein. Ich werde bei der Abteilung für Jugendstraftaten ein gutes Wort für dich einlegen. Jetzt habe ich nur noch eine Frage: Wer von den anderen Dreien wohnt am nächsten, wer kommt dann und wer wohnt von hier aus am entferntesten?«

»Die nächste Ecke links ist die Baretto Street«, erklärte Max Lipin. »Da wohnt Sam Bernal. In der nächsten Parallelstraße, der Manida Street, wohnt Lemy Susskind. Ein ziemliches Stück die Randall Avenue rauf, an der Ecke mit der Whittier Street, wo Corry wohnt, hat Joss sein Zimmer.«

»Wohnt er nicht bei seinen Eltern?«

»Nein. Seine Eltern wohnen auf dem Lande. Weil er zu Hause erzählt hat, dass er in der Stadt arbeitet, durfte er sich hier ein Zimmer nehmen.«

»Arbeitet er denn nicht?«

»Ich glaube nicht, aber ich kann es nicht beweisen.«

»Okay. Das war’s für heute. Entschuldigen Sie die Störung, Mrs. Lipin.«

»Ich ziehe mich schnell an«, sagte der Junge.

»Du?«, staunte Hutchenrider. »Du verschwindest im Bett und zwar auf der Stelle. Wenn wir dich brauchen, geben wir dir schon Bescheid. Und in Zukunft machst du deiner Mutter nicht wieder solche Sorgen, verstanden?«

»Ehrenwort«, sagte Max Lipin leise. »Großes Ehrenwort.«

»Dass das Päckchen schon fertig war, als wir kamen, Junge, das war das Vernünftigste, was ich bisher an dir kennengelernt habe, Los, Jim es sind immer noch fünf Pistolen in den falschen Händen!«

***

»Menschen können nichts mehr tun«, sagte der eine der beiden Arzte leise. »Bei der kleinsten Bewegung kann der Tod eintreten.«

Ich sah auf die Uhr. Es ging auf vier. In fünf bis sechs Stunden würde ein Hubschrauber der Marine Mister Miller auf dem La Guardia Field absetzen. Was wartete auf ihn? Was hatten Macintosh und Ruiss vor? Konnten sie überhaupt etwas Vorhaben, das sich auf Mister Miller bezog?

In diesem Augenblick heulte fern eine Polizeisirene auf. Unwillkürlich wandten wir unsere Köpfe in die Richtung. Das Geräusch kam von Süden her, vom Manhattan-Ufer des Harlem River. Wenig später schoss auch schon ein rotierendes, Funken sprühendes Rotlicht auf die Willis-Avenue-Brücke und raste herüber in die Bronx. Wir hörten Reifen quietschen, als der Wagen in die rechte Abfahrt einbog, die knapp dreißig Yards von uns entfernt in den Bruckner Boulevard mündete. Drei Sekunden später blieb der Wagen mit kreischenden Bremsen draußen vor dem breiten Holztor stehen. Autotüren schlugen.

Ich warf einen flüchtigen Blick zu den beiden Ärzten. Sie waren mit Kujanowicz beschäftigt. Da lief ich Phil und dem Lieutenant nach, die durch das halb offenstehende Tor hinaüs auf die Straße rannten.

Es war eine FBI-Limousine, das erkannte ich auf dem ersten Blick. Auf der Seite des Steuers stieg der G-man Horrace Penford aus. Rechts kam ein kleinerer Mann aus dem Wagen geklettert.

Es war Läwrence Gibbs. Er war blass und zitterte. In den Händen zerdrückte und zerquetschte er einen gar nicht billigen Stetson.

»Hallo, Horry«, rief Phil »Was ist denn los?«

»Er soll’s euch selbst erzählen«, erwiderte unser Kollege.

Wir blickten Gibbs fragend an. Lieutenant Verlaine verstand nicht, was eigentlich der Besuch bedeuten konnte. Ich raunte ihm leise zu: »Der Vater des entführten Mädchens.«

Lawrence Gibbs hatte die Lippen fest aufeinandergepresst. Er sah sich suchend nach allen Seiten um.

»Ist Corry hier?«, krächzte er mit heiserer Stimme.

»Nein«, sagte Phil. Er sagte es vielleicht ein bisschen zu laut, oder es hörte sich wenigstens unnatürlich laut an. Vielleicht weil die nächtliche Stille uns umgab wie ein undurchdringlicher Berg von schwarzer Watte.

»Hören Sie, Agent Cotton«, haspelte Gibbs eilig herunter. »Meine Tochter Corry ist offenbar gekidnappt worden. Gekidnappt, verstehen Sie? Meine Tochter! Ich kann es immer noch nicht fassen! Ich kann es einfach nicht glauben!«

»Wer sagte Ihnen, dass Ihre Tochter gekidnappt worden sei?«, fragte ich schnell.

»Sagen? Es hat mir niemand etwas sagen können. Aber hier ist der Brief, der wer weiß wie kam.«

Er hielt mir ein kleines Stück Papier hin. Ich nahm meine Taschenlampe. Das Blatt stammte aus einem kleinen Taschenkalender. Jemand musste es in großer Eile herausgerissen haben, denn ein Schlitz lief fast bis in die Mitte des Papiers.

Die Handschrift darauf war kindlich und unausgeglichen. Der Text war kurz, aber deutlich:

Lieber Daddy, fremde Männer haben mich an einem mir unbekannten Ort eingesperrt. Du sollst ihnen einen kleinen Gefallen tun, sonst würden sie mit mir allerlei anstellen, was uns beiden nicht recht sein könnte. Lieber Daddy, bitte hilf den Leuten, die dir diesen kleinen Behelfsbrief bringen, zu dem, was sie wollen. Sonst sitze ich wahrscheinlich dick in der Tinte.

»Ist es die Schrift Ihrer Tochter?«

»Darüber kann gar kein Zweifel bestehen.«

»Wann bekamen Sie den Brief?«

»Keine Ahnung. Ich war seit halb acht zu Hause. Um acht oder kurz danach klingelte das Telefon. Ich sollte mal unter meiner Wohnungstür nachsehen, sagte eine männliche Stimme, Ich konnte nichts fragen, denn der Kerl hatte sofort aufgehängt. Neugierig geworden, ging ich zur Tür. Da sah ich schon, dass mir jemand einen Briefumschlag unter der Tür hindurch in die Wohnung geschoben hatte. Es war dieser Brief von Corry.«

»War er in einem Umschlag?«

»Ja.«

»Wo ist der Umschlag?«

»Er muss bei mir zu Hause herumliegen. Wahrscheinlich habe ich ihn zerknüllt und in den Papierkorb geworfen.«

»Kennen Sie einen gewissen Macintosh?«

»Der Name kommt mir bekannt vor«

»Er hat auf dem La Guardia Field als Flugzeugmechaniker gearbeitet.«

»Richtig, ja! Plötzlich war er verschwunden. Es wurde gemunkelt, die Firma hätte ihn entlassen, aber etwas Genaues wusste keiner. Warum? Was hat der Mann mit mir zu tun?«

»Er kannte Sie vermutlich?«

»Sicher. Wenn man tagein, tagaus immer auf demselben Weg zur Arbeit fährt, lernt man mit der Zeit die Leute schon in der U-Bahn kennen, um wie viel mehr die Kollegen beim Job. Und Macintosh gehörte doch zum Flugplatzpersonal.«

»Könnte es sein, dass Macintosh der Anrufer war, der Sie auf den Brief unter Ihrer Wohnungstür aufmerksam machte«

»Es wäre denkbar. Ich kann es nicht behaupten, denn ich habe seine Stimme nicht mehr im Gehör, nicht in der Erinnerung. Vielleicht könnte ich Ihre Frage beantworten, wenn Macintosh jetzt vor uns stünde.«

»Agent Cotton«, rief eine leise Stimme vom Tor her. Es war der jüngere Arzt: »Der Patient ist bei Bewusstsein, aber der Chef fürchtet, Sie werden sich entscheiden müssen. Entweder sprechen Sie sofort mit ihm - oder Sie werden es vielleicht nie mehr können. Es geht spürbar dem Ende zu.«

Ich machte auf dem Absatz kehrt und folgte dem jungen Arzt. Kujanowicz lag noch unverändert, aber seine Stirn war jetzt in Schweiß gebadet, und seine Finger schlossen und öffneten sich vor der Brust.

Ich hockte mich neben ihm nieder. Kujanowicz hatte sehr helle, blaue Augen.

»Können Sie mich verstehen, Kujanowicz?«, fragte ich halblaut.

Sein geistesabwesender Blick tastete sich in mein Gesicht.

»Hören Sie, Kujanowicz!«, mahnte ich. »Sie haben nicht mehr viel Zeit. Denken Sie an das Mädchen, das John Macintosh umbringen will. Wo ist es versteckt? Wo, Kujanowicz, wo?«

Sein Atem ging unregelmäßig und mit einem leisen Pfeifen über die trockenen Lippen. Einmal versuchte die Zungenspitze die Lippen anzufeuchten, aber sie klebte an ihnen fest und konnte sich nur mit einer gewissen Anstrengung lösen. Mein Kopf war so dicht über seinem Gesicht, dass ich alles wie in einer Großaufnahme sah. Kujanowicz atmete spürbar heftiger. Vor seinen Augen erschienen immer wieder stumpfe Schleier, die verflogen und wiederkamen.

»Kujanowicz!«, rief ich eindringlich. »Wo ist das Mädchen? Wo ist Corinne Gibbs?«

»Bauwagen«, kam es nach mehreren Anläufen endlich über seine Lippen, die sich nach und nach blassblau färbten. »Unter der Brücke. Am Güterbahnhof, unter der Brücke. Gleich… gleich hinter… hinter der erleuchteten Weiche.«

***

»Ich will nicht sagen, dass ich in der Haut des Jungen stecken möchte«, kicherte Sergeant Hutchenrider, als sie die Wohnung von Sam Bernais Eltern verlassen und die zweite Pistole erhalten hatten.

Jim Spine drehte sich um und warf einen Blick zurück. Die Geräusche hinter der geschlossenen Tür verrieten nur zu deutlich, was sich dort abspielte.

Das Gekreisch des Jungen hallte durchs ganze Haus.

»Aber er hat sie verdient«, sagte Spine und schlenderte die letzten vier Stufen zur Haustür hinunter.

»Ausnahmsweise will ich mich mal Ihrer Meinung anschließen«, bestätigte Hutchenrider. »Wie alt sind Sie eigentlich, Jim?«

»Sechsundzwanzig, Chef.«

»So? Ich dachte, Sie wären noch nicht einmal zwanzig.«

»So kann man sich irren«, grinste Spine. »Und ich dachte, Sie wären über siebzig, bis mir einfiel, dass man Sie dann längst pensioniert hätte.«

»Frech wird er auch noch«, seufzte der Sergeant. Er kramte wieder einmal in seinen Taschen, bis er den Autoschlüssel gefunden hatte. »Sie können etwas tun, um sich abzukühlen, Jim. Holen Sie meinen Wagen. Aber lassen Sie mich nach Möglichkeit nicht bis zum zweiten Frühstück auf Ihre Rückkehr warten.«

»Wo steht denn die Blechkiste?«

»Beleidigen Sie mein Auto nicht, junger Mann!« Hutchenrider beschrieb die Stelle, wo er den Wagen stehen gelassen hatte. Spine verdrehte die Augen.

»Warum haben Sie den Wagen nicht gleich nach Frisco gebracht oder an die mexikanische Grenze?«, stöhnte der junge Mann.

»Weil Sie von so schönen Gegenden ja nicht mehr zurückkämen. Also los, setzen Sie sich schon in Trab. Sie sind bei der New Yorker Polizei, nicht in einem Altersheim!«

Jim Spine setzte sich in Bewegung. Hutchenrider sah ihm bewundernd nach. Spine hatte im vorigen Jahr die Polizeimeisterschaften über eine Meile gewonnen, und man sah es dem Stil an, den er lief.

Er versprach, so etwas wie der zweite »Fliegende Cop« zu werden, der in New York einmal Aufsehen erregt hatte, als er es bis zum Mitglied der Olympiamannschaft gebracht hatte.

Gelassen setzte sich Hutchenrider auf die Stufen vor dem Haus, das sie gerade verlassen hatten. Er holte seine Pfeife hervor und steckte sie an, da sie noch halb voll Tabak war. Genießerisch blies er Rauchwolken vor sich hin.

Seine Füße brannten wie Feuer, aber das war er gewöhnt. Ein Tag, an dem ihm die Füße nicht brannten, war beängstigend ungewöhnlich.

Der Überfall auf das Waffengeschäft war im Wesentlichen aufgeklärt.

Sie würden die dritte Pistole von Susskind holen und die übrigen drei von Consola.

Joseph Consola mussten sie allerdings festnehmen. Tätlicher Angriff, schwere Körperverletzung, Verleitung zum Bandenverbrechen, Überfall und Diebstahl. Vielleicht machte der Staatsanwalt noch ein paar Punkte mehr daraus.

Hutchenrider suchte seinen Pfeifenstopfer und drückte den aufquellenden Tabak fest. Er paffte zwei schwere Wolken vor sich hin, bevor er das nächste Mal inhalierte. Wie viele Nächte hatte er sich eigentlich schon im Dienst für diese Stadt um die Ohren geschlagen? Im Dienstvertrag stand der garantierte Achtstundentag.

Als ob New York überhaupt noch existieren könnte, wenn sich jedes Mitglied der City Police auf die Acht-Stunden-Garantie berufen würde!

Allein die zahllosen Gelegenheiten, wo man als Zeuge vor Gericht gegen die Leute auf treten musste, gegen die man ermittelt hatte, fielen meistens in die Freizeitstunden.

Von anderen dienstlichen Anlässen, den Achtstundentag zu verlängern, ganz zu schweigen.

Der ergraute Sergeant döste vor sich hin. Es tat gut, ein paar Minuten in der frischen Nachtluft zu sitzen, die Beine auszuruhen und einfach vor sich hinzudösen. Man kam viel zu selten dazu.

Er schrak aus seinen Gedanken auf, als Spine mit dem Wagen an der Bordsteinkante hielt.

»Das hat ja eine Ewigkeit gedauert«, knurrte er, weil er sich in Wahrheit fragte, wie Spine das so schnell geschafft hatte.

»Ich wollte Ihnen nur ein bisschen Zeit lassen zum Verschnaufen, Chef. Man weiß ja, was man älteren Leuten schuldig ist.«

»Ich glaube, ich werde eines Tages doch noch mit Ihnen einen Boxkurs abhalten«, sagte Hutchenrider und versteckte das aufkeimende Grinsen hinter einer bösen Miene. »Aber dann wird das Polizeihospital Arbeit kriegen!«

»Hm!«, sagte Spine und beließ es dabei. »Nehmen wir uns jetzt Nummer drei vor?«

»Sicher. Immer hübsch der Reihe nach. Jetzt wecken wir Lemy Susskind und seinen Vater. Er soll Schuhmacher sein, sagte Mrs. Lipin? Na, dann wird es ihm an Erfahrung nicht fehlen.«

»Was für Erfahrung?«

»Na, zwischen Besohlen und Versohlen kann doch kein großer Unterschied sein?«

»Wahrscheinlich nicht«, lachte der junge Detective. »Jedenfalls ist für beides vor allem Kraft im rechten Arm vonnöten.«

***

Sie fuhren langsam in die Manida Street hinein und hielten Ausschau nach einer Schuhmacherwerkstatt. Sie war leicht zu finden, denn sie besaß ein zwar kleines, aber noch immer erleuchtetes Schaufenster, in dem einige orthopädische Schuhe und Stiefel standen.

»Knallen Sie die Tür nicht beim Aussteigen«, sagte Hutchenrider. »Die anderen Leute brauchen nicht geweckt zu werden.«

»Okay, Chef. Langsam komme ich mir vor wie ein Handlungsreisender. Man rennt von einer Haustür zur anderen.«

Sie drückten die Türen leise ins Schloss und tappten auf das Haus zu. Hutchenrider blieb einen Augenblick vor dem Schaufenster stehen, um in dessen Lichtschein auf die Uhr zu sehen. Es war bereits halb fünf. Die Nacht verging wie im Flug, und im Osten wurde es schon hell.

Bald würden die Reinigungskommandos mit ihren Spezialfahrzeugen in den Straßen auftauchen, Mülltonnen beim Entleeren klappern und Spritzwagen kühles Nass über die Asphaltdecken sprengen. Bald würde New York aufwachen, sich ein paar Mal zögernd recken, wie ein noch nicht ganz ausgeschlafener Riese, und dann würde der Gigant sein pulsierendes Leben spüren, würde Ströme von Autos durch seine Verkehrsadern pumpen, Ströme von Menschen an den Häuserreihen entlangfädeln wie bunte Papierschlangen, und Lärm und hektisches Leben würden das typische, dumpfe, nie endende Dröhnen der Großstadt zum Himmel branden lassen.

Ich möchte nur wissen, was heute mit mir los ist, dachte Hutchenrider. Jahraus, jahrein läuft man sich in dieser Stadt die Sohlen ab, ohne sich Gedanken über all diese Selbstverständlichkeiten zu machen - und heute finde ich an jeder Straßenecke etwas, das mich aufs Neue in diese Stadt verliebt macht. Es ist ja beinahe, als ob ich von New York Abschied nehmen sollte.

Kopfschüttelnd drückte er den linken, untersten Klingelknopf nieder und behielt den Daumen fast zehn Sekunden lang darauf. Danach dauerte es keine halbe Minute, bis im Hochparterre ein Fenster krachend aufgestoßen wurde. Der dicke, klobige Schädel eines starken Mannes kam zum Vorschein.

»Seid ihr verrückt geworden?«, röhrte der kräftige Kerl empört. »Soll ich mal rauskommen und euch Witzblattfiguren eine Vorlesung über nächtliche Ruhestörung halten? Trollt euch um Himmels willen schneller, als ich in die Hosen kommen kann. Sonst vergeht euch die Lust zum Nachtbummel für wenigstens zwei Jahre!«

»Fertig?«, erkundigte sich Hutchenrider gelassen.

Das Gesicht des bärbeißigen Mannes färbte sich so dunkel, dass man es selbst im Zwielicht der anbrechenden Morgendämmerung erkennen konnte. Er holte schnaufend Luft, aber noch bevor das zu erwartende Gewitter ausbrechen konnte, sagte Hutchenrider sanft: »Auf Beleidigung kann es empfindliche Geldstrafen geben, mein Lieber. Noch dazu, wenn Sie Beamte der Polizei beleidigen. Unsere Richter haben das manchmal gar nicht gern.«

Der Mund des Mannes blieb offenstehen, sodass man eine Zahnlücke bei den unteren Schneidezähnen bewundern konnte. Hutchenrider nutzte die Verblüffungspause und fuhr ruhig fort.

»Ich bin Detective-Sergeant Hutchenrider, das ist Detective-Anwärter Spine. Hätten Sie was dagegen, uns reinzulassen?«

»Jetzt? Mitten in der Nacht?«

»Aber es wird doch schon hell«, behauptete Hutchenrider unverfroren.

»Tatsächlich«, staunte Schuhmacher Susskind und blickte gen Osten. »Was ist denn los?«

»Wenn ich Ihnen das in Ihrer Wohnung erzähle, haben wir den Vorteil, dass es nicht die ganze Nachbarschaft mitstenografieren kann.«

»Da haben Sie recht!«, röhrte Susskind. »Ich lasse Sie rein!«

Hutchenrider verbeugte sich stumm. Susskind schlug das Fenster zu. Jim Spine rieb sich das Genick.

»Wenn der Bursche handgreiflich wird«, murmelte er düster, »haben wir nichts zu lachen, Chef. Ich schätze ihn auf zweihundertfünfzig Pfund, ohne ein Gramm Fett. Er sieht wie einer von den Burschen aus, die täglich fünf Stunden trainieren, um in jeder Hinsicht körperlich fit zu bleiben.«

»Solche Leute lassen sich um den Finger wickeln, wenn man es nur richtig anfängt«, erwiderte der Sergeant. »Lassen Sie mich nur machen.«

In der Haustür wurde ein Schlüssel gedreht. Mit einem leisen Quietschen schwang die Tür nach innen. Die beiden Kriminalbeamten traten ein. Aber kaum hatten sie den Fuß in den düsteren Flur gesetzt, da ertönte draußen auf der Straße ein lautes, klatschendes Geräusch.

Wie ein Wirbelwind fegte der Sergeant herum und riss die Tür auf.

»Halt! Stehen bleiben!«, gellte seine jetzt schneidende Stimme durch die nächtliche Stille.

Trappelnde Schritte stoppten jäh. Noch bevor Spine den Kopf hinter dem Sergeanten zur Haustür hinausrecken konnte, krachte jäh und hallend ein Schuss.

***

»Unter der Brücke?«, murmelte ich, während ich mich aufrichtete. »Er kann nur die Willis-Avenue-Brücke meinen. Komm, Phil. Wir wollen keine Minute mehr verlieren!«

»Ich komme mit!«, rief Lieutenant Verlaine.

»Kommen Sie nach, Verlaine! Lassen Sie erst vom nächsten Revier ein paar Mann Verstärkung schicken!«

»Okay!«

Wir liefen die Brown Plaza hinab nach Süden. Weit vor uns glänzte die Lichterkette der Triborough-Brücke zwischen Manhattan und Randalls Island. Die Mauer, die das Straßenende gegen den tiefer gelegenen Güterbahnhof abgrenzte, war knapp mannshoch. Wir zogen uns empor.

»Hast du eine Ahnung, wie tief es ist?«, fragte Phil, als wir unschlüssig auf der Mauer saßen.

»Nicht einen blassen Schimmer«, erwiderte ich. »Warte! Wir können nicht einfach ins Schwarze hineinspringen!«

Ich nahm die Taschenlampe und leuchtete. Es war nicht so tief, wie es in der Dunkelheit gewirkt hatte. Man musste es riskieren können. Ich reichte Phil die Lampe und sagte: »Leuchte mir! Dann wirf mir die Lampe runter und komm nach!«

Ich legte mich mit dem Bauch auf die Mauerkrone und ließ mich hinabgleiten, bis ich nur noch an den Fingern hing. Ich stieß mich nicht zu kräftig ab und ließ mich fallen. Der Aufprall dröhnte mir durch den ganzen Körper, obgleich ich versucht hatte, ihn mit federnden Knien möglichst abzudämpfen. Einen Augenblick lag ich in der Hocke,'auf beiden Händen aufgestützt, und spürte einen schmerzhaften Schlag bis hinauf ins Gehirn dröhnen. Dann richtete ich mich auf. Meine Beine waren taub bis herauf zur Hüfte. Ich machte ein, zwei Schritte auf unsicheren Füßen. Phil warf mir die Lampe herunter. Ich fing sie auf und trat ein paar Schritte zurück. Mein Freund kam nach, und es erging ihm nicht besser als mir. Seufzend richtete er sich auf.

»Bewege deine Beine«, riet ich. »Vielleicht werden wir sie gleich brauchen.«

Wir tänzelten ein wenig umher, bis das Gefühl in unsere Glieder zurückkehrte. Dann sahen wir uns um. Die Brücke, die Kujanowicz als einzige gemeint haben konnte, lag rechts von uns. Knapp vor ihr stand das Signal einer erleuchteten Weiche.

»Da muss es sein«, sagte Phil.

Wir wollten uns gerade in Bewegung setzen, als foben von der Mauer her ein leiser Pfiff ertönte.

»Sind Sie’s, Verlaine?«, rief ich leise.

»Ja! Haben Sie eine Lampe?«

»Passen Sie auf! Lassen Sie sich erst bis zu den Händen an der Mauer herab! Und drücken Sie ja nicht die Knie durch!«

»Okay! Ich komme!«

Es platschte dumpf, als Verlaine mit seinen genagelten Stiefeln auf prallte.

»Oha!«, entfuhr es ihm. »Das spürt man!«

Wir warteten, bis auch er wieder voll bewegungsfähig war. Dann einigten wir uns rasch über unser Vorgehen. Phil sollte dicht an der Mauer entlang einen Haken nach Westen schlagen, unter der Brücke hindurch, und dann von dort aus zurückkehren. Ich würde mich aus der östlichen Richtung her auf die Brücke zuschleichen. Verlaine dagegen ging mit Phil bis knapp vor die Brücke und wartete dort eine Minute, sodass er gleichzeitig mit uns anrücken würde, aber er aus nördlicher Richtung kommend. Dadurch hatten wir unser Ziel praktisch eingekreist, denn nach Süden hin gab es nur die schwarz glänzende Oberfläche des Harlem River.

Ich gab Phil und Verlaine den Vorsprung, den sie für ihren längeren Anmarschweg benötigten. Ich selbst setzte mich zuerst in südlicher Richtung in Marsch, bis ich ungefähr auf der gleichen Höhe mit der erleuchteten Weiche war. Ich musste immer wieder über Schienen hinwegsteigen, die man in der Dunkelheit mehr ahnte als sah, und einmal stolperte ich über ausgespannte Drähte, die vielleicht zu der Weiche oder zu einem Signal führten.

Es hing alles davon ab, ob das Mädchen von den Gangstern bewacht wurde oder nicht. Wenn sie es bewachten, standen die Chancen schlecht für uns - und für das Mädchen. Ich tappte durch die Dunkelheit, die hier besonders dicht war.

Allmählich kam ich der Brücke näher.

Ihr weit gespannter Bogen wuchs langsam zu mir heran, wurde breiter und breiter, je näher ich ihm kam, und dann tauchten auch schon die schemenhaften Umrisse eines Gebäudes auf, das sich unter der Brücke zu befinden schien.

Rechts von mir klirrte etwas.

Ich blieb stehen und lauschte.

Wenn alles verabredungsgemäß vonstatten gegangen war, musste Verlaine das Geräusch verursacht haben.

Ich wartete ein paar Sekunden, aber es blieb alles still.

Vorsichtig setzte ich meinen Weg fort.

Der breite Schatten der Brücke verstärkte die Finsternis noch, und bald glaubte ich, nicht die Hand vor den Augen sehen zu können.

Ich musste mich bücken und die Luft vor mir nach Hindernissen abtasten, bevor ich den nächsten Schritt wagen konnte.

***

Es mag vielleicht nicht länger als zehn Minuten gedauert haben, aber mir kam es vor, als kröche ich seit einer halben Ewigkeit durch die undurchdringliche Finsternis.

Die erleuchtete Weiche lag bereits hinter mir, und der Bauwagen, von dem Kujanowicz gesprochen hatte, konnte nicht mehr weit sein. .

Ich richtete mich auf und versuchte mit den halb zusammengekniffenen Augen die Dunkelheit zu durchdringen.

Das Gebäude unter der Brücke lag halb links von mir.

Ich tappte langsam und auf Geräuschlosigkeit bedacht, darauf zu.

Als ich es erreicht hatte und die Hand prüfend auf die Mauer legen wollte, fühlte ich das raue Holz eines Eisenbahnwagens.

Ich war am Ziel.

Ich legte ein Ohr an die Wand und lauschte.

Entweder schluckte die Waggonwand jedes Geräusch oder drinnen war es absolut still.

Ich wartete.

Endlich ertönte im Westen, die Länge des Wagens von mir entfernt, das leise Miauen einer streunenden Katze. Phil hatte also ebenfalls das Ziel erreicht.

Noch vorsichtiger als bisher tastete ich mich vorwärts, umrundete die nach Nordosten zeigende Ecke des Wagens und schob mich langsam an der auf die Bronx blickenden Seite des Waggons entlang.

Ungefähr in der Mitte traf ein kaum gehauchtes: »Cotton?«, mein Ohr. Ebenso leise antwortete ich mit: »Verlaine?« Die kaum vernehmbare Erwiderung des Lieutenants bestätigte seine Anwesenheit.

Ein paar Sekunden später erschien auch Phil. Wir steckten die Köpfe so dicht zusammen, dass ein leises Raunen zur Verständigung genügte.

»Bei mir steht kein Posten«, sagte Phil.

»Bei mir auch nicht«, sagte Verlaine.

»Und bei mir auch nicht«, ergänzte ich. »Auf die Rückseite brauchen sie keinen zu stellen, denn aus dem Harlem klettert nachts um diese Zeit bestimmt keiner. Bleibt also höchstens die Möglichkeit, dass sie einen Mann im Wagen haben.«

»Oder dass die ganze Bande drinsitzt«, hauchte Phil. »Wie viel es nun auch sein mögen.«

»Wir müssen es eben versuchen«, schlug ich vor. »Haltet eure Pistolen bereit. Ich werde mit der Lampe die Tür ableuchten. Irgendwie muss man schließlich reinkommen.«

Mit der hohlen Hand blendete ich die Lampe so ab, dass nur ein sehr schmaler Streifen von Licht zwischen meinen Fingern hindurchfiel. Der aufgebockte Wagen hatte eine breite Schiebetür, die aber mit einem schweren Riegel verschlossen war. Riegel und Krampe an der Waggonwand hatten ein Loch, durch das ein Vorhängeschloss gehängt war und das Auseinanderziehen verhinderte.

Ich tastete mich näher zu der Schlossseite hin. Wenn sie die Schiebetür mit dem Vorhängeschloss von außen gesichert hatten, konnten jedenfalls nicht alle Bandenmitglieder im Wagen sein. Plötzlich schoss mir ein Gedanke durch den Kopf. Ich ballte die Faust und schlug mit den Knöcheln zweimal leise gegen die Tür. Das Geräusch wirkte in der anhaltenden Stille irgendwie alarmierend auf unser aller Nervensystem.

Ich spürte, wie mir das Herz bis in den Hals hinaufschlug.

Aus dem Wagen kam keine Antwort. Ich klopfte noch einmal, brachte meinen Mund an den schmalen Spalt zwischen Tür und Waggonwand und rief gedämpft hinein: »Aufmachen! Ich bin’s, Kujanowicz! Nun seid vernünftig! Es ist was passiert!«

Ich wartete. Aber entweder fielen sie auf meinen Bluff nicht rein oder es war niemand im Wagen. Ich wollte mich umdrehen, als es mich heiß und kalt überlief. Selbst wenn ein paar Leute da drin waren, wie hätten sie mir denn öffnen können, da doch alles von außen verschlossen war? Hatte ich mich selbst verraten?

Bange Sekunden lang lauschten wir reglos. Dann zog ich meine eigene Pistole, schob den Lauf zwischen Schloss und Bügel und wuchtete ein paar Mal. Nun war Lärm nicht länger zu vermeiden. Aber das Schloss widerstand.

»Schießen«, sagte Phil lakonisch.

Ich trat auf die Seite, wo er mit Verlaine stand, sodass ein Querschläger in die andere Richtung abprallen musste, zielte und drückte zweimal ab. Das Schloss war aus Eisenteilen zusammengenietet, aber aus so kurzer Entfernung leistet eine 38er allerlei. Es war nicht mehr schwierig, den Bügel auszubrechen.

Wir schoben die nur schwer gleitende Tür auf. Es quietschte erbärmlich. Rollen und Gleitschienen hatten seit Jahren kein Öl mehr gesehen. Phil sprang als erster hinauf. Ich folgte. Verlaine kam als letzter.

Ich ließ den Lichtschein der Lampe über die beiden Sitzbänke streifen, Phil sprang vor. Dann blieben wir wie erstarrt stehen.

***

»Stop!«, röhrte Susskind und sprang an Spine und dem Sergeant vorbei hinaus auf die Straße. Seine Stimme dröhnte wie durch ein Dutzend Lautsprecher: »Lemy! Komm her!«

Hutchenrider blickte zögernd von dem Vater auf den Sohn, der aus dem Fenster im Höchparterre gesprungen war, als sie gerade das Haus betreten hatten. Der Junge hielt eine Pistole in der Hand, stand mitten auf der Straße und wusste offenbar nicht, was er tun sollte.

»Wenn du’s auf einen Wettlauf ankommen lassen willst, dann versuche es nur!«, rief sein Vater. »Aber das Ergebnis kannst du noch in acht Wochen auf deinem Allerwertesten ablesen, du frecher Bengel! Komm her! Aber ein bisschen Tempo!«

Der Junge bewegte sich nicht, Hutchenrider sah sich um.

»Stecken Sie doch das Schießeisen weg!«, fauchte er zu Spine. »Es fordert ihn doch nur heraus!«

Zögernd schob der junge Detective die Dienstpistole zurück in das Schulterhalfter. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite gingen Fenster auf. Neugierige Köpfe erschienen. Irgendwo in einer Wohnung fing ein Baby an, lauthals zu schreien. Eine schrille Frauenstimme verlangte Ruhe.

»Soll ich dich schriftlich einladen?«, brüllte der alte Susskind wütend, während er seine klobigen Fäuste in die Hüften stemmte.

Lemy Susskind verlagerte sein Körpergewicht, aber er machte keinen Schritt. Als sein Vater auf ihn zugehen wollte, fuhr sein Arm mit der Pistole hoch. Die Augen des Jungen waren nur noch schmale Schlitze.

»Bleibt mir vom Hals!«, schrie er schrill.

»Bleiben Sie stehen, verdammt noch mal!«, knurrte Hutchenrider und packte den fast doppelt so großen Mann am Ärmel. .

Er muss ein ganzes Stück über zwei Meter groß sein, schoss es Spine durch den Kopf. Wenn ich der Junge wäre, würde ich vielleicht auch nicht kommen.

Dieser Riese kann ja jedem gewöhnlichen Sterblichen die Knochen brechen, wenn er einem nur freundlich auf die Schulter klopfen will.

Was muss es erst geben, wenn er in Wut ist und wirklich den Jungen verprügeln will?

»Lassen Sie mich das machen«, sagte Hutchenrider, fast ohne die Lippen zu bewegen und ohne seinen Blick von dem Jungen zu wenden.

»Der Bursche ist imstande und knallt Sie nieder!«, knurrte Susskind gedämpft.

»Mein Risiko«, erwiderte der Sergeant. »Aber warten wir es ab.«

Weit weg ertönte eine Polizeisirene.

Immer mehr Fenster in den benachbarten Häusern öffneten sich.

Frauen mit Lockenwicklern im Haar erschienen zahlreicher als Männer in den Fenstern.

Hutchenrider erfasste die Umgebung mit einem einzigen Blick.

Wenn noch ein Schuss fällt, dachte er, kann es sonst wen treffen, vielleicht sogar eins der Kinder. Warum, zum Teufel halten die Mütter nicht wenigstens die Kinder von den Fenstern fern?

»Ich will nichts von dir«, sagte er laut. »Nur die gestohlene Pistole und die Munition. Das ist alles.«

Der Junge bewegte sich nicht. Die Pistole in der halb erhobenen Hand zeigte auf Hutchenriders Magen. Der Sergeant drehte sich halb zu dem Vater um, trat aber dabei geschickt einen Schritt auf den Jungen zu.

»Dir passiert nichts«, sagte er deutlich. »Dein Vater wird dich nicht anfassen.«

Aus der Kehle des Jungen kam ein bitterer Laut, knapp und kurz und doch von allem Misstrauen der Erde angefüllt.

»Ich mach dir nichts vor«, sagte Hutchenrider. »Dein Vater verspricht es mir in die Hand, dass er dich nicht schlagen wird.«

Er hielt die ausgestreckte Hand dem Riesen hin. Susskind runzelte die Stirn. Er sah aus, als hätte er nicht richtig verstanden, was zuletzt gesagt worden war.

»Wenn Sie es versprechen, werden Sie es auch halten«, sagte Hutchenrider laut. »Sie sind ein Mann und kein Waschlappen.«

»Den Teufel werde ich versprechen«, knurrte Susskind, ohne den Blick von der Pistole zu lassen, deren brünierter Lauf matt schimmerte.

»Sie Narr«, raunte Hutchenrider. »Es ist die letzte Möglichkeit, Ihrem Jungen den elektrischen Stuhl zu ersparen. In spätestens einer Minute schießt er mir nämlich eine Kugel in den Bauch.«

Susskind schnappte nach Luft. Die ausgestreckte Hand des Sergeants hing bewegungslos in der Luft, gleichsam wie ein vergeblich ausgesprochener Satz.

»So machen Sie doch!«, fauchte Spine. »Der Sergeant kennt sich aus mit so was!«

Der Lauf der Pistole hob sich um die Breite zweier Finger.

»Ist doch klar«, röhrte Susskind laut und rau. »Ich verspreche es! Mit dem Schlagen ist es vorbei. Der Junge ist doch auch schon zu alt dafür.«

Fest grapschte die Pranke des Riesen nach der schweißnassen Hand des ergrauten Sergeant. Hutchenrider lächelte fröhlich. Ein tiefer Atemzug hob seine Brust. Er sah wieder hinüber zu dem Jungen.

»Du siehst es ja«, sagte er zuredend. »Du wirst nicht geschlagen. Damit ist es vorbei. Natürlich wirst du dich zu verantworten haben. Aber nicht, indem man dir eine Tracht Prügel verabreicht. Du bist ja kein kleines Kind mehr.«

Die schmalen Schlitze seiner Augenlider öffneten sich. Die angespannte Haltung seines Körpers lockerte sich ein wenig. ■'

»Ich bin erwachsen«, sagte er schrill und trotzig.

Hutchenrider machte einen Schritt nach vorn.

»Das weiß ich noch nicht«, erwiderte er. »Erwachsene sehen ein, wenn sie etwas falsch gemacht haben. Es sei denn, dass sie verrückt wären.«

Er tat den nächsten Schritt.

»Ich will nichts weiter als die Pistole und die Munition«, versicherte er. »Dann gehst du wieder zu Bett und ich troll mich.«

»Sie wollen mich nicht einsperren?«

Hutchenrider lachte leise, während er langsam weiterging.

»Du solltest aber doch wissen, dass man nur aufgrund eines Haftbefehls eingesperrt werden kann«, erklärte er. »Und wo sollte ich denn mitten in der Nacht einen Haftbefehl hernehmen?«

Der Junge presste die Lippen fest aufeinander. In seinem Gesicht zuckte es. Auf einmal rollten zwei große Tränen die Wangen herunter.

»Immer wird man nur herumgeschubst«, schluchzte er. »Keiner nimmt einen ernst, keiner nimmt einen für voll! Nur wenn man eine Kanone in der Hand hat, da haben sie auf einmal alle Respekt! Sogar der da!«

Er zeigte mit der Waffe auf seinen Vater. Hutchenrider spürte, wie sich seine Kopfhaut zusammenzog und etwas eiskalt seinen Rücken hinablief. Ein paar Herzschläge lang stand der Lauf der Pistole wie eine tödliche Drohung auf den stämmigen Mann gerichtet.

»Du solltest'aber wirklich nicht unfair sein«, sagte Hutchenrider mit einem leisen Kopfschütteln. Und dabei trat er einen Schritt vor. »Ein Vater muss sich schließlich auch erst mit dem Gedanken vertraut machen, dass sein Sohn anfängt, erwachsen zu werden. Kannst du dir vorstellen, dass ich bis auf den heutigen Tag nicht so richtig glauben möchte, was doch jeder sieht: nämlich, dass ich ein alter Mann bin?«

Er trat den letzten Schritt vor und legte den linken Arm auf die Schulter des Jungen.

»Sieh mich doch an«, sagte er. »Ich bin ein alter, wackliger Bursche, aber bis man sich mit so einer bitteren Erkenntnis abgefunden hat, dauert es eine Weile!«

»Wenn er mich noch einmal schlägt, tue ich sonst was«, flüsterte der Junge heiser. »Da, nehmen Sie das verdammte Ding! Und hier sind die Patronen.«

Aus der Hosentasche brachte er den Karton zum Vorschein. Hutchenrider steckte beides ein. Der Junge weinte unhörbar vor sich hin.

»Schon gut«, sagte der Sergeant weich. »Schon gut. Du wirst bald völlig erwachsen sein, und ich werde bald ein nutzloses, altes Eisen sein. Das ist der Lauf der Welt, mein Junge…«

Jim Spine zog sein Taschentuch und trocknete sich die Stirn ab. Himmel, dachte er, Himmel, was ist das für ein Mann! Daneben verblassen Riesen…

***

»Los, das Messer!«, rief Phil und hielt mir die ausgestreckte Hand hin.

Ich griff in die linke Hosentasche, fand das Taschenmesser nicht, bekam vor Wut einen roten Kopf und fand es endlich in der rechten Tasche. Während ich es auf klappte, nestelte Phil an dem Knoten des Tuches, das man dem Mädchen vor den Mund gebunden hatte.

Ich schob das Messer vorsichtig unter den Lederriemen, mit dem ihre Handgelenke auf dem Rücken zusammengebunden waren, und mit ein paar raschen Schnitten hatte ich den Riemen entzwei.

»Holen Sie einen Arzt!«, rief ich Verlaine zu. »Und sehen Sie zu, dass Sie das Sauerstoffgerät mitbringen können!«

»Okay!«

Verlaine sprang zum Wagen hinaus.

Draußen entfernten sich seine Schritte schnell. Durch die offene Tür drang das graue Licht der Morgendämmerung herein. Meine Taschenlampe lag auf der hinteren Sitzbank und leuchtete nur ungenügend. Wir betteten das Mädchen auf den Fußboden. Ich nahm ihren Kopf zwischen die Knie, schob ihr die Hände unter den Kopf und drückte beide Daumen so gegen ihre Wangen, dass sie auf den Unterkiefer einen starken Druck ausübten, der endlich dazu führte, dass sie den Mund öffnen musste.

Phil hatte sich inzwischen die Lampe geholt. Er leuchtete in den Mundraum des Mädchens.

»Der zweite Knebel, den man ihr in den Mund gesteckt hatte, muss ihr in den Hals gerutscht sein, als sie schlief«, brummte er, schob zwei Finger zwischen ihren Zähnen hindurch und schloss die Augen, um sich ganz auf seinen Tastsinn zu konzentrieren.

Gleich darauf zog er ein rot und blau kariertes, nasses Tuch aus ihrem Mund. Zugleich kam ein gurgelnder, pfeifender Laut aus ihrer Kehle.

»Atemübungen!«, rief Phil.

Ich machte mich an die Arbeit. Nach ein paar Minuten lief mir der Schweiß über Stirn und Wangen und den Hals herab. Phil zählte nach dem Sekundenzeiger seiner Uhr den Takt, ich zog die Arme des Mädchens hoch, verhielt einen Augenblick, drückte sie gegen ihre kurzen Rippen und zog sie wieder hoch. Hochziehen, anhalten, niederdrücken, hochziehen, anhalten, niederdrücken… eine endlose Folge.

Plötzlich kicherte es in meinem Rücken. Ich schielte zu Phil, denn es konnte ja nicht wahr sein, ich musste mich doch verhört haben, aber da sagte die Stimme des jüngeren Arztes hinter mir: »Was strengen Sie sich denn so an, G-man? Das Mädchen atmet längst aus eigener Kraft. Offenbar sind Sie früh genug gekommen.«

Verdutzt ließ ich ihre Arme los. Tatsächlich hatte sich ihr Gesicht wieder auf eine normale Tönung verfärbt. Und sie atmete auch selbst.

Der Arzt machte sich an die Arbeit. Ich erholte mich ein paar Minuten, dann ging ich zur Tür und schüttelte mir eine Zigarette aus der Packung. Im Osten bekam der Himmel einen rotgoldenen Glanz. In wenigen Minuten musste die Sonne über dem endlosen Häusermeer von Queens aufgehen. Es war kurz vor halb sechs.

Noch vier Stunden, dachte ich. Vier Stunden bis zur Ankunft von Mister Miller.

Über die Geleise kam Lieutenant Verlaine langsam auf uns zu.

»Kujanowicz ist gestorben«, sagte er, als er nahe genug war.

Wir erwiderten nichts darauf. Was hätten wir schon sagen sollen? Irgendein Gangster hatte einen anderen umgebracht. Aber Gangster hin, Gangster her - es war ein Mord, und die Mordkommission würde sich wie bei jedem anderen an die Arbeit machen.

Irgendwo oben in der Brücke, die sich hoch über uns dahinzog, zwitscherte ein Vogel, setzte ab und begann sein Lied von Neuem. Auf dem Harlem River ertönte das Warnhorn eines kleinen Schleppers. Oder war es ein Boot der Hafenpolizei? Aus dieser Entfernung ließ es sich nicht genau ausmachen.

»Wo steikt Macintosh?«, fragte Phil plötzlich.

Ich sah dem Rauch meiner Zigarette nach?

Ja, wo steckte Macintosh?

Wo? Wenn wir ihn bis etwa 9 Uhr nicht aufgetrieben hatten, war das Leben von Mister Miller trotz aller unserer Vorkehrungen in Gefahr.

Niemand, auch das FBI nicht, kann eine undurchdringliche Glocke über einen Menschen stülpen, eine Glocke, die von keiner Gewehrkugel durchdrungen werden kann. Wir hätten einige Hundert Leute gebraucht, wenn wir jedes Dach, jede Halle und jeden Hangar auf dem Flugplatz absolut unter unsere Kontrolle bringen wollten.

Und solange Macintosh, der die Örtlichkeiten auf La Guardia kannte, noch frei herumlief, solange waren alle Möglichkeiten - vor allem die negativen -völlig offen.

Ich drehte mich um.

Mit der Unterstützung des Arztes richtete sich Corinne Gibbs gerade zu einer sitzenden Haltung auf.

Sie sah uns zwar, aber sie war zu erschöpft, als dass sie sich für irgendetwas anderes als ihren eigenen Zustand hätte interessieren können.

»Komm«, sagte ich leise zu Phil. »Ihr Vater ist oben bei Kujanowicz. Wir schicken ihn runter. In der nächsten Zeit können wir sowieso nicht mit dem Mädchen sprechen.«

***

Wir sprangen hinab auf die Geleise und verabschiedeten uns flüchtig von Lieutenant Verlaine.

Für den Rückweg schlugen wir eine andere Richtung ein, denn wir mussten eine Stelle finden, wo die Mauer nicht so hoch war, dass man sie erklettern konnte.

Als die Dächer der Wolkenkratzer unten in Manhattan von einem goldenen Schein umspielt wurden, standen wir wieder vor dem breiten Tor, hinter dem Kujanowicz lag.

Lawrence Gibbs lehnte an der Hauswand und rauchte nervös eine Zigarette nach der anderen.

»Ihrer Tochter geht es wieder einigermaßen«, sagte ich. »Der Arzt hat sie wieder auf die Beine gebracht.«

»Dem Himmel sei Dank«, stieß Gibbs kaum hörbar hervor. »Ich wäre wahnsinnig geworden, wenn Corinne…«

Er vollendete seinen Satz nicht.

Phil beschrieb ihm den Weg, wie er zu dem Waggon unter der Brücke kommen konnte.

Als er loslaufen wollte, hielt ich ihn am Ärmel zurück.

»Wo wohnt Macintosh?«, fragte ich »Wenigstens ungefähr!«

»Keine Ahnung, Cotton! Aber warum rufen Sie nicht die Fluggesellschaft an, bei der er seinerzeit gearbeitet hat? Die müssen doch Listen über ihr Personal geführt haben.«

Ich klatschte mir die flache Hand gegen die Stirn.

»Wenn Sie die Burschen kriegen wollen«, fuhr Gibbs fort, »können Sie auch einfach in meiner Wohnung warten. Um halb sieben, spätestens um sieben, wollten sie mich auf suchen.«

»Sie?«, riefen Phil und ich wie aus einem Mund.

Gibbs nickte gleichmütig.

»Ja! Dabei wollen sie mir sagen, was ich tun muss, damit sie Corinne wieder laufen lassen.«

»Wann hat man Ihnen das gesagt?«, forschte ich aufgeregt.

»Als der Bursche, der mir von dem Brief unter meiner Wohnungstür erzählt hatte, das zweite Mal anrief. Das war ungefähr eine Viertelstunde, nachdem er mich auf den Brief aufmerksam gemacht hatte.«

»Versuchen Sie, sich möglichst genau an den Wortlaut dieses Gespräches zu erinnern!«

Gibbs zuckte die Achseln.

»Es war ziemlich kurz. ›Brief gefunden?‹ fragte der Anrufer. Ich bestätigte es. Ich bettelte, sie sollten Corinne laufen lassen. Ich bot ihm alle meine Ersparnisse, fast sechstausend Dollar! Er lachte nur. Ich sollte heute früh zwischen halb sieben und sieben auf jeden Fall in der Wohnung sein, sagte er schnell. Dann würde ich erfahren, was ich für sie zu tun hätte.«

»Er sagte nicht: was Sie zu bezahlen hätten?«

»Nein, was ich zu tun hätte.«

»Das kann ich Ihnen auch sagen«, brummte Phil. »Vermutlich sollten Sie mithelfen bei einem Attentat auf Mister Miller, den IP-Mann.«

»Ich? Ein Attentat?«

»Sie hätten eine reelle Chance dazu«, sagte ich. »Niemand wird Ihnen als Mann des Flugsicherungsdienstes verwehren können, den Platz zu betreten. Wie sich die Burschen das im Einzelnen gedacht haben, müssen wir erst noch herausfinden.«

»Sie nehmen an, das alles geschah nur wegen des IP-Mannes?«, erkundigte sich Gibbs erschrocken. »Der gegen halb zehn nach Washington starten soll?«

»Erraten. Denn was sollten sie sonst Vorhaben, wobei sie die Tochter eines Flughafenangestellten in ihre Gewalt bringen müssten?«

»Donnerwetter!«, staunte Gibbs. »Daran habe ich nicht einen Augenblick lang gedacht. Ich dachte, es handle sich um eine der Entführungen, um Lösegeld zu erpressen!«

»Das ist auch eine Art Lösegeld. Sicherlich kriegen die Halunken eine Menge Geld dafür, wenn sie einen bestimmten Mann umbringen. Allmählich wird mir klar, dass dieser Mister Miller eben offenbar wirklich eine ›wichtige Person‹ ist.«

»Wenn wir noch früh genug in seine Wohnung kommen wollen, müssen wir uns langsam in Bewegung setzen«, mahnte mein Freund.

»Haben Sie etwas dagegen, wenn wir die Burschen in Ihrer Wohnung empfangen?«

»Ganz im Gegenteil! Es macht mir einen Riesenspaß, dass sie genau in der Wohnung des Mannes geschnappt werden sollen, den sie sich als Opfer auserkoren hatten. Hier sind die Schlüssel.«

Er händigte uns einen Schlüsselbund aus und zeigte die beiden Schlüssel für die Haus- und die Wohnungstür. Wir prägten uns die Formen des Bartes ein und machten uns auf den Weg. Über Queens war die Sonne allmählich heraufgestiegen. Eine rötlichgoldene Flut ergoss sich über New York.

***

Lemy Susskind hatte die Lage des Zimmers beschrieben, das Joseph Consola bewohnte.

Es war zwei Minuten nach sechs, als Spine und Hutchenrider vor dem Haus standen, das sich in nichts von den anderen Häusern dieser Blocks unterschied, wenn man von der anderen Hausnummer absah.

In der offenstehenden Haustür lehnte ein Mann in einem schmutzig blauen Overall. Er hatte eine Zigarette im Mundwinkel hängen und kaute müde zwischen den sich kaum bewegenden Lippen hervor: »Was war denn da droben los? Hat da nicht einer geschossen vor ’ner Weile?«

»Keine Ahnung«, log Hutchenrider mit dem ehrlichsten Gesicht. »Wir beide sind erst vor fünf Minuten aus dem Haus gekommen.«

Der Mann im Overall beharrte darauf, dass es vor einer Weile wie von einem Schuss gekracht hätte. Mürrisch verschwand er dann hinter einer Tür mit der Aufschrift Hausverwalter.

»Wir nehmen nicht den Fahrstuhl«, entschied Hutchenrider. »Er könnte es hören, wenn der Fahrstuhl sich in Bewegung setzt. Es gibt Häuser, wo man den Lift im ganzen Gebäude hört.«

Spine erinnerte sich daran, dass Consola zum Glück nur in der dritten Etage wohnte, bei einer Familie Balling. Die Wohnung lag auf der rechten Seite, von der Treppe her gesehen.

»Klingeln?«, fragte Spine, als sie die dritte Etage erreicht hatten.

»Wie wollen Sie sonst reinkommen, ohne Hausfriedensbruch zu begehen?«, meinte Hutchenrider mit einem Achselzucken. »Hoffentlich hat Consola nicht auch den Schuss gehört oder denkt sich wenigstens nichts dabei, sonst ist er gewarnt und sitzt womöglich jetzt schon mit der Pistole in der Hand lauernd in seinem Zimmer.«

»Also ich klingel jetzt«, sagte Spine.

Hutchenrider schob sich den Hut ins Genick. Das schrille Rattern einer vorsintflutlichen Klingel ertönte hinter der Tür. Eine Weile blieb alles still, dann klappte drinnen eine Tür und Schritte näherten sich.

Und dann erschien Joseph Consola, der in Kleidern auf seinem Bett geschlafen haben musste, da er vollständig angezogen war auf der Türschwelle.

»Die Balling ist nicht da«, knurrte er verschlafen. »Sie kommt vor Sonntag nicht wieder. Soll ich…«

Er brach plötzlich ab. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. Hutchenriders Mantel stand ein wenig offen. Auf dem Revers seiner Jacke glänzte das Dienstabzeichen der Kriminalabteilung.

Spine spürte, wie ihm das Herz mit einem gewaltigen Schlag das Blut in den Kopf trieb. Hutchenrider erfasste gleichzeitig, was geschehen war. Er hob die rechte Hand und wollte den Mantel unwillkürlich vor der Brust zusammenziehen. Es ging alles unglaublich schnell.

Consola sprang einen Schritt zurück und riss gleichzeitig eine Pistole unter seiner schwarzen Lederjacke hervor.

»Hat mich Blake unter der Maske doch erkannt?«, schrie er mit sich überschlagender Stimme. »Hat mich das Muttersöhnchen verpfiffen, he? Aber ihr kriegt mich nicht! Ihr nicht!«

Er drückte dreimal ab. Spine sah aus schreckhaft geweiteten Augen, wie der Körper von Sergeant Hutchenrider dreimal wie unter elektrischen Stromstößen geschüttelt wurde.

»Chef!«, rief er gellend. »Chef!«

Sergeant Hutchenrider stand auf einmal breitbeinig und leicht nach vorn geneigt. Das linke Knie war eingeknickt, der Fuß unnatürlich nach innen gestellt.

Seine beiden Hände verkrampften sich vor der Brust, ein schütteres Beben lief durch den Körper, und dann kippte er ganz langsam, fast wie in Zeitlupe, nach vorn.

»Chef«, sagte Jim Spine und fing den Sergeant auf. »Chef, so sagen Sie doch was, Chef!«

Spine hatte keine Augen für die Gefahr, in der er sich selbst befand. Er ließ seine Pistole einfach fallen, nur damit Hutchenrider nicht auf den Boden stürzte. Er ließ den Körper des alten Mannes hinabgleiten. Und er wunderte sich dabei, wie leicht er war.

Der Atem ging pfeifend. Hutchenrider lag auf dem Treppenabsatz.

Spine würgte es in der Kehle. Er beugte sich, kniete neben dem Sergeant nieder und hatte die Lippen so fest aufeinandergepresst, dass sie zwei weiße, scharfe Striche in seinem zuckenden Gesicht waren.

Hutchenrider stöhnte dumpf. Es schnitt Spine wie mit Messern ins Herz, als er dieses gequälte, rasselnde Stöhnen vernahm. Hutchenrider warf in einem jähen Krampf den rechten Arm hoch. Konvulsivische Zuckungen toben ein paar schreckliche Sekunden lang durch seinen Körper. Dann lief ein letztes, verglimmendes Beben durch seine Glieder. Still, wie er über drei Jahrzehnte lang seine Pflicht getan hatte, starb der Detective-Sergeant Hutchenrider von der Kriminalabteilung der Bronx…

***

Es war die Morning Post die aus unerfindlichen Quellen die Meldung erhalten hatte und auf der zweiten Seite veröffentlichte: »Wie wir aus zuverlässiger Quelle erfahren, wird der Leiter der geheimen Marine-Versuchsstation, Professor Clingenthal, heute Vormittag vom La Guardia Field seine Rückreise nach Washington antreten. Der Professor hat sechs Wochen lang die geheimen Versuche der US-Navy im Atlantik geleitet. Auf seinen Abschlussbericht, den der Professor selbst nach Washington bringen will, dürften nicht nur die Dienststellen des Pentagon gespannt sein, sondern sicher auch die Berater des Präsidenten. Trotz aller Bemühungen konnte der Professor nicht dazu bewogen werden, zwischen seiner Ankunft mit dem Navy-Hubschrauber auf dem La Guardia Field und seinem Weiterflug mit einer Chartermaschine die Presse zu empfangen.«

In einem Hausflur in der Beck Street stand an diesem Vormittag ein kleiner, drahtiger Mann und blätterte gähnend in der Morning Post. Aber noch war er nicht auf diese Meldung gestoßen.

***

Es war vier Minuten vor sieben. Die Sonne stand an einem wolkenlosen Himmel. Es versprach einen heißen Tag zu geben, einen Tag, unter dessen brütender Schwüle New York stöhnen und ächzen würde, das konnte man jetzt schon erkennen.

Ich stand hinter dem Vorhang am Fenster des Wohnzimmers. Phil lehnte mit dem Rücken an der Wand neben der Tür. Wir warteten seit reichlich fünfundvierzig Minuten. Bisher hatte weder das Telefon noch die Wohnungsklingel sich gemeldet.

»Etwas fällt mir auf«, murmelte Phil.

Ich wandte den Kopf nicht.

»Was, Phil?«

»Wer steckt hinter dem Ganzen?«

»Macintosh. Er war auf dem Flugplatz beschäftigt.«

»Das erklärt nicht alles. Nur weil er einmal auf dem Flugplatz gearbeitet hat, kann er nicht schon ein begreifliches Motiv dafür haben, irgendeinen IP-Mann aus Washington umzubringen.«

»Stimmt«, gab ich zu. »Vermutlich wird er dafür bezahlt.«

»Von wem?«

Ich zuckte die Achseln.

»Du weißt doch, wie das in solchen Fällen ist, Phil. Über vorgeschobene Strohmänner laufen die Fäden gewöhnlich zu einer ausländischen Botschaft. Ich habe mir sagen lassen, dass es einige Länder auf dieser Welt gibt, die nicht gerade in uns verliebt sind. Irgendein Botschaftssekretär vertritt auch immer gleichzeitig den Geheimdienst seines Landes. Ich möchte wetten, dass der Wind aus dieser Richtung weht.«

»Wahrscheinlich hast du recht«, murmelte Phil.

Für eine Weile kehrte Schweigen ein. Dann fuhr ein Taxi langsam die Straße hinunter. Eigentlich zu langsam für ein Taxi. Ich wartete. Nach zwei Minuten kam es zurück und fuhr'langsam die Straße hinauf.

»Er kommt«, sagte ich. »Vorläufig fährt er allerdings noch im Taxi die Straße ab, um zu sehen, ob die Luft rein ist.«

Das Taxi kam auf der ersten Fahrtrichtung zurück und hielt vor dem Haus. Ein Mann in einem Trenchcoat stieg aus. Er beugte sich zum Fahrer und sagte etwas. Das Taxi blieb stehen.

»Achtung«, sagte ich leise.

Phil zog seine Dienstpistole. Ich sah, wie sein Daumennagel den Sicherungsflügel nach vorn schob.

Die Sekunden dehnten sich endlos. Irgendwo im Haus rauschte eine Wasserleitung. Auf dem imitierten Kamin tickte eine altmodische Uhr. Sonst war es drückend still.

Man hatte weder den Fahrstuhl noch seine Schritte auf der Treppe gehört. Aber auf einmal ratterte die Klingel. Ich fuhr zusammen, da das Geräusch so plötzlich kam. Dann ging ich zur Tür, ohne meine Schritte zu dämpfen.

***

Meine Pistole hatte ich in der rechten Hosentasche, und ich hielt sie fest, sodass ich notfalls durch die Hose hätte schießen können. Dann zog ich die Tür auf, legte den ausgestreckten Zeigefinger der Linken senkrecht vor die Lippen und winkte. Es war ein Bluff. Vielleicht kannte der Besucher Gibbs gut genug, um auf den ersten Blick zu erkennen, dass ich nicht der Mann war, zu dem er wollte. Für diesen Fall sollte ihn meine Schweigen gebietende Geste verwirren.

Es war Ed Ruiss, der vor der Tür stand. Wie sich herausstellte, kannte er Gibbs gar nicht. Er trat über die Schwelle. Ich raunte ihm »Pst!«, ins Ohr und zog ihn am Ärmel in eine Richtung, die wir ausgewählt hatten. Dabei stieß ich mit der Fußspitze die Tür zu.

Jetzt hatte Phil freies Schussfeld. Ich trat rasch einen Schritt zur Seite und holte meine Pistole hervor.

»Hände hoch!«, sagte Phil, nicht zu laut, aber in jenem befehlenden Ton, der auch ein geräumiges Zimmer voll auszufüllen vermag.

Ruiss fuhr erschrocken herum.

»FBI«, sagte ich. »Keine verdächtige Bewegung!«

Ruiss nagte an der Unterlippe. Er schielte von mir zu Phil und zurück. Aber angesichts zweier schussbereiter Pistolen hielt er es doch nicht für ratsam, Widerstand zu leisten. Er reckte die Arme zur Decke.

»Stellen Sie sich vor diese Wand«, befahl ich und dirigierte ihn an eine Wand, wo er von der aufgehenden Tür verdeckt worden wäre, wenn ihm etwa einer nachkam.

Wir wickelten es nach der erprobten Prozedur ab: Einen anderthalben Schritt Abstand von der Wand, dann sich mit den Handflächen gegen die Wand fallen lassen. Wer so steht, kann die Hände nicht wegziehen, ohne mit der Stirn gegen die Mauer zu schlagen.

Phil postierte sich seitlich. Ich steckte meine Waffe weg und trat von hinten an ihn heran. Mit hundertfach geübten Griffen klopfte ich ihn ab. Im Gürtel unter dem Jackett trug er eine 38er älteren Jahrgangs. In der rechten Manteltasche lag ein gezackter Totschläger. An der linken Wade war mit Heftpflaster ein kurzes Messer mit zweischneidiger, fest stehender Klinge angeklebt.

»Haben Sie zufällig noch ein Schlachtschiff in der Brieftasche?«, brummte ich und trat zurück. »Sie können sich umdrehen. Aber die Hände bleiben hübsch oben!«

Ruiss stieß sich von der Wand ab, um wieder zu einer normalen Haltung zu kommen. Er musterte uns mit finsterem Gesicht.

»Was soll das heißen?«, kläffte er. »Sie werden sich dafür zu…«

»Zu verantworten haben, ich weiß«, gähnte ich erschöpft. »Die Platte kennen wir sogar rückwärts.«

»Was wollen Sie von mir?«

»Sie heißen Ed Ruiss und sind mehrmals vorbestraft. Wir wissen, dass Sie im Verein mit anderen ein Verbrechen planen. Auf dem La Guardia Field.«

»Ihr seid ja verrückt! Ich glaube, ihr geht zu oft ins Kino.«

»Warten wir es ab. Ihr Kumpan Kujanowicz ist heute Nacht in der Nähe der Brown Plaza verstorben, nachdem ihm ein Freund zwei Kugeln in den Körper geschossen hatte. Sie kennen Kujanowicz natürlich?«

»Natürlich nicht«, verbesserte mich Ruiss.

»Darüber sind wir genauer informiert, als Sie glauben möchten. Sie haben gestern Nachmittag gegen halb drei einen grünen Buick gestohlen und waren so unvorsichtig, zu dritt Fingerspuren in dem Wagen zurückzulassen. Es steht also fest, dass Sie, Macintosh und Kujanowicz zusammen den Wagen gestohlen haben.«

»Ich bestreite alles.«

»Sagen Sie das den Geschworenen, wenn es soweit ist. Sie haben dann zusammen mit Ihren Kumpanen Corinne Gibbs entführt.«

»Ich bin doch nicht verrückt! An einem Kidnapping verbrenne ich mir nicht die Finger!«

»Zu spät. Sie haben sich schon die ganzen Hände daran verbrannt. Wir haben das Mädchen gefunden, Ruiss. Wie Sie sehen, bricht Ihr Gebäude zusammen.«

***

Wir setzten ihm zu nach allen Regeln der Verhörtechnik. Ruiss blieb stumm wie ein Fisch. Er stritt alles ab, konnte sich an nichts erinnern und kannte außer seiner eigenen Person offenbar niemand.

Eine gute Stunde lang gaben wir uns alle erdenkliche Mühe, von ihm Macintoshs Aufenthaltsort zu erfahren. Es war vergeblich, er wusste nichts und war natürlich unschuldig wie ein gerade geborenes Reh.

Die Zeit lief uns unter den Fingern davon. Es war bereits nach acht, und noch immer hatten wir Macintosh nicht!

Das Telefon klingelte. Ich nahm den Hörer und sagte: »Bei Gibbs.«

»FBI-Leitstelle. Hallo, Jerry, oder täusche ich mich in der Stimme?«

»Nein, du hast richtig gehört, Steve. Was gibt es? Woher weißt du, wo wir uns aufhalten?«

»Lieutenant Verlaine sagte es mir. Hast du schon die Morning Post gelesen, Jerry?« '

»Ich kann kaum noch die Augen offenhalten, geschweige Zeitungen lesen. Was weiß denn die Zeitung wieder mal besser als wir?«

»Augenblick!« Steve las mir den ganzen Text der kurzen Meldung vor: »Amerikanische Reporter hören das Gras wachsen«, schnaufte ich. »Das fehlt uns gerade noch. Nachher wird es auf dem Flugplatz von Reportern wimmeln, die allesamt unbedingt mit diesem Professor sprechen wollen. Übrigens ist es witzig, dass wir seinen Namen nicht erfahren, aber eine Zeitung ihn veröffentlichen kann.«

»Da ist noch etwas, Jerry.«

»Was denn?«

»Ein Mann hat hier angerufen und sich erkundigt, ob die Meldung in der Zeitung stimmt. Wir haben ihm keine Antwort gegeben. Er will es aber unbedingt wissen. Es ist euer Fall. Willst du selbst mit ihm sprechen?«

»Wer ist es denn?«

»Er weigert sich, seinen Namen zu nennen.«

Vielleicht ist es Macintosh, schoss es mir durch den Kopf.

»Okay, stell das Gespräch durch!«

Es dauerte einen Augenblick, dann sprudelte eine lebhafte Stimme los: »Hallo? Mama Mia. Ich denke, beim FBI geht alles schnell!«

»Ich bin ja schon da«, sagte ich. »Sie sprechen mit G-man Cotton.«

»Sind Sie der Mann, der über den Professor Bescheid weiß? Mama Mia, hören Sie gut zu! Gestern ruft mich ein Bekannter an, ob ich zwanzig Dollar verdienen will. Signor, zwanzig Dollar sind viel Geld! Ich sage ja. Er lässt mich in seine Wohnung kommen. Und schreibt einen Scheck nach dem anderen. Für einhundertfunfzigtausend Dollar! Ist das Geld? Amigo mio, ist das vielleicht kein Geld?«

»Sogar viel Geld«, sagte ich.

»Will ich meinen. Aber unterbrechen Sie mich nicht! Ich soll mit jedem Scheck zu einer anderen Bank laufen und Geld kassieren. Zweiundzwanzig verschiedene Banken habe ich abgestattet meinen Besuch und kassiert Geld für meinen Bekannten. Aber habe ich mich gefragt, wozu braucht ein Mensch so viel Geld auf einen Tag? Habe ich meinen Lohn genommen und mich verdrückt, aber nicht weit! Ich habe Bekannten beobachtet. Abends er trifft sich mit einem Gangster in dunklem Park. Sie sprechen miteinander, ich schleiche von hinten heran und verstehe alles. Sie sprechen von La Guardia Flugplatz. Und von einem Mann mit einer Tochter. Die Tochter, sagen sie, wird den Vater zwingen, mitzumachen. Mitzumachen! Sagt man das bei einer ehrlichen Arbeit? Nein! Sagt man nur bei faulen Sachen! Vater soll auf dem Flugplatz hinteren Eingang auf schließen. Gangster wollen mit Jeep bereitstehen. Vater soll einem Mann die Tasche wegreißen und Gangster in den Jeep werfen! Gangster erhalten dafür hundertfünfzigtausend Dollar! Ein Vermögen für eine gestohlene Tasche, Sir! Amigo mio, mich frisst die Wut bald auf! Andere kriegen hundertfünfzigtausend, ich kriege zwanzig! Ist das gerecht? Nein, ist nicht gerecht! Ich beobachte Haus von Bekannten ganze Nacht über. Und was muss ich lesen heute früh in Zeitung? Großer Mann aus Washington wird nach La Guardia Field kommen per Hubschrauber. Wird weiterfliegen nach Washington und Bericht hinbringen. Militärischen Bericht, liegt auf der Hand. Mama Mia, soll ich verraten USA für zwanzig Dollar? Nie, nie, nienienie!«

»Sie sind ein Patriot, Sir«, sagte ich.

»War ich immer! War ich italienischer Patriot, bis ich kam nach Vereinigte Staaten. USA jetzt mein Vaterland. Ich verrate Vaterland nicht für zwanzig Dollar! Sie hören genau zu, G-man! Ich gerade Artikel in Zeitung gelesen und will telefonieren, da kommen Taxi und Mann steigt aus, was hat im Park bekommen Anzahlung auf Tasche. Geht ins Haus. Minute später, junger Mann mit schwarzer Lederjacke und rotem Adler drauf kommt mit Motorrad und geht auch ins Haus. Verhaften Sie Verräter, Sir, das ist Ihre Aufgabe!«

»Wie heißt Ihr Bekannter?«

»Mann mit Geld ist Chris Furier! Bezahlter Mann für Tasche ist John Macintosh. Junge mit schwarzer Lederjacke nie gesehen.«

»Melden Sie sich wieder!«, rief ich und unterbrach die Verbindung.

»Wenn es stimmt, hat sich Furier wegen seines lumpigen Geizes das Genick gebrochen, Phil! Furier, der Hehler, scheint der vorgeschobene Strohmann zu sein. Und weißt du, wer vor ein paar Minuten in Furiers Haus gekommen ist? Macintosh, John Macintosh! Ich werde den ganzen Block abriegeln lassen! Diesmal soll er uns nicht mehr durch die Maschen schlüpfen!«

***

Walter Blake lag im Wohnzimmer seiner Eltern auf der Couch. Er hatte ein paar Illustrierte vor sich liegen und blätterte nicht sehr interessiert. Ab und zu hob er den Kopf und sah sich im Zimmer um, als suche er etwas, aber es war nichts Außergewöhnliches zu sehen.

Die Uhr an der Wand zeigte auf 8 Uhr 12. Seine Mutter kam aus der Küche, drückte ihm einen Kuss auf die Stirn und sagte: »Ich schaue in der Mittagspause schnell nach dir. Und ich sorge dafür, dass Corry nach der Schule zu dir kommt, das verspreche ich dir. Bin ich eine gute Mammy?«

»Die Beste«, sagte Walter Blake und wurde rot.

Seine Mutter winkte ihm zu und verließ die Wohnung. Sie zog die Tür hinter sich zu, schloss sie aber nicht ab. Walter Blake blätterte weiter in seinen Zeitungen.

Träge vergingen die Minuten. War da nicht ein Geräusch vor der Tür? Walter stutzte, richtete sich ein wenig auf und lauschte gespannt.

Nein, er musste sich wohl getäuscht haben.

Zwei Minuten vergingen.

Und dann dröhnte auf einmal ein mörderischer Krach gegen die Tür. In der Schlossgegend splitterte Holz. Ein zweiter wuchtiger Tritt von außen warf die Tür ins Zimmer herein. Sie schwang herum und krachte gegen ein kleines Schränkchen, auf dem das Telefon stand.

Joseph Consola war mit drei Schritten im Zimmer. Er hielt eine Pistole in der Hand.

»So«, stieß er hasserfüllt hervor. »Darauf habe ich gewartet! Der liebe Daddy ist vor zehn Minuten gegangen und die liebe Mammy vor drei oder vier Minuten! Wir sind also ganz allein, Blake! Du hast mir Corry genommen, du hast mir die Polizei auf den Hals gehetzt! Was du gestern nicht ausreichend gekriegt hast, kriegst du jetzt! Drei Kugeln, Blake, und du wirst sie genau in den…«

Jim Spine richtete sich hinter der Couch auf. Seine Dienstpistole ruhte sicher in der Hand. Sein Gesicht war hart und verschlossen.

»Pistole weg!«, rief er schneidend.

Consola riss die Waffe hoch. Spine drückte ab. Er war nicht umsonst bei einem gewissen Hutchenrider in der Ausbildung gewesen. Seine Kugel traf Consolas rechte Hand. Die Pistole wirbelte in einem hohen Bogen durch die Luft, klatschte auf den Teppich und rutschte unter die Couch.

Ein oder zwei Sekunden starrte Consola auf seine Hand, die sich langsam rot färbte. Dann riss er ein Schnappmesser mit der Linken hervor und stürzte sich vorwärts.

Spine sprang ihm über die Couch hinweg entgegen. Das Messer ratschte an seinem linken Unterarm entlang, zerfetzte den Stoff und hinterließ einen roten, brennenden Strich auf Spines Arm.

Der junge Detective schüttelte den Schmerz aus dem Arm, während er mit der Rechten Consolas Lederjacke packte und mit eisernem Griff festhielt. Als der jugendliche Gangster zum zweiten Mal ausholte, schlug Spine zu.

Joseph Consola wurde wie von der Gewalt eines Wirbelsturmes übermannt. Er flog rückwärts, krachte mit dem Rücken genau gegen die Kante der offenstehenden Tür, taumelte nach links weiter und schlug schwer mit dem Gesicht auf den Boden.

Spine ging langsam zu ihm hin. Er bückte sich, holte zwei Pistolen und einen Schlagring aus den Taschen des Jungen, nahm das Messer weg und richtete sich langsam wieder auf.

»Ich wusste es, dass er zu dir wollte«, murmelte er dumpf. »Er sagte es in dem Augenblick, da er Hutchenrider erschoss. Das Verrückte daran ist, dass es Hutchenrider war, der mir beibrachte: ›Zuhören! Zuhören ist das Wichtigste, was ein Detective können muss.‹ Ich habe zugehört.«

Consola stöhnte. Er kam langsam hoch. Spine gab ihm keine Chance mehr. Er drehte ihm den nicht verwundeten Arm auf den Rücken.

»Joseph Consola«, sagte er, und seine Stimme klang rau und scharf. »Sie sind verhaftet wegen Mordes an Detective-Sergeant Hutchenrider von der Kriminalabteilung der City Police. Ich mache Sie darauf aufmerksam, dass alles, was Sie von jetzt ab tun oder sagen, gegen Sie verwendet werden kann.«

***

New Yorker Polizisten sind Blitzeinsätze gewöhnt. Als wir mit dem Jaguar ankamen, war der ganze Block abgeriegelt. Cops, Detectives der Kriminalabteilung und G-men bildeten einen undurchdringlichen Wall.

Phil und ich stiegen die Stufen hinauf.

Millimeterweise zog ich die Tür auf.

John Macintosh war nicht zu sehen. Aber Chris Furier lag breitbeinig auf dem Teppich. Er hatte eine dicke Beule über der rechten Schläfe, die aufgeplatzt war und einen dünnen Streifen Blut über das Ohr geschickt hatte.

Im Hintergrund stand eine Tür halb offen. Dahinter hörte man das hastige Rumoren von Macintosh.

Wir huschten leise über die dicken Teppiche. Phil stellte sich rechts neben die Tür, ich links. Aus dem Raum drang unterdrücktes Fluchen. Wir warteten geduldig. Macintosh ließ nicht lange auf sich warten. Er kam herausgerannt und lief uns so kunstgerecht in die Arme, dass er schon mit Handschellen geschmückt war, bevor er wusste, was geschah.

Phil telefonierte nach einem Wagen und einem Arzt für Furier. Unterdessen wol Ite ich Macintosh hinabbringen zu den wartenden Kollegen. Im Treppenhaus begegnete ich Jim Spine, der einen Jungen in einer schwarzen Lederjacke mit einem aufgemalten roten Adler vor sich herschob.

***

Es war 9 Uhr 56, als der Hubschrauber am Himmel auftauchte. Phil und ich sprangen vor dem Empfangsgebäude aus dem Jaguar. Wir hatten die Fahrt in Rekordzeit hinter uns gebracht, und es schien, als ob wir gerade noch zur rechten Zeit kämen.

Der Professor kletterte aus dem Hubschrauber. In der rechten Hand hielt er einen kleinen Leichtmetallkoffer. Als er uns sah, blickte er verwundert von einem zum anderen.

»Wozu der Aufwand, meine Herren?«, fragte er erstaunt.

»Zu Ihrem Schutz, Sir!«, erwiderte Lieutenant Alster stramm.

Der IP-Mann lächelte.

»Aber, aber«, sagte er. »Mordanschläge oder so was gibt es doch nur im Kino!«

ENDE
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